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„Nous  sommes  arrivtfs  an  teh))^s  oü  nn  grand  nombre 
d  hommps  otptMit-i^o  (^tt.  ^n^rations  eütijferes  demandent  la  sinii 
seule  Ml  U\-l|ors^''f   iilojdtrU 

„La  vöritö  est  faite  ponr  J^e  roflr  des  penples,  il  n'y  a 
«loiit  ils  si-  puis>ieiU*J><jtirrir  et  se  foHifier.  Les  pro- 
,r/V*fatlff\ipk-ia  jenfiesse  ;  nons  commernjons,  il 
1*  iflioons  plns  avec  nons  mPrae?. 
„No^ri'  li  iPi[w  (f'llf 'i^perer  "a  tont  prix,  et  il  a  bien  raison. 
Mais  notre  espörance  ne  dnit  pas  etre  nn  mot ;  eile  ne  peot 
se  bätir  snr  le  hasard.  Travaillons  2i  döcouvrir  des  idöes  jafttes 
et  nouvelles  ;  car  ellps  entrent  dans  l'esprit  des  hommes,  et  y 
prodnisnnt  la  justice,  d'oü  natt  l'aTenir.  C'est  ainsi  qne  la  w 
se  developpe  et  qne  l'e'sp^rancr  est  raisonnable." 

E.  QVirtET. 
I.a  Rf'vointion.  Pp'facp 


Als  ich  meinen  an  den  Sze£!;ediner  „Liberalen  Club" 
gerichteten  Brief  schrieb,  wusste  ich  im  voraus,  dass  die 
Dinge,  welche  ich  darin  sagte,  nicht  nach  Jedermanns 
Geschmack  sein,  und  dass  Fie  hauptsächlich  die  Galle  je- 
ner erregen  werden,  wclclic  unsere  Nation  mit  Gewalt 
glauben  machen  wollen,  dass  die  1867-cr  Grundgesetze 
die  avitische  Freiheit  der  Ungarn  begraben,  unser  Land 
zu  einer  österreichischen  Provinz  erniedrigt  haben.  Icli 
wusste,  dass  mein  Brief  aucdi  Jenen  nicht  gefallen  werde, 
welche  den  Schwächen  unseres  Stammes  (denn  aucli  wir 
sind  wohl  nicht  besser  als  die  gewöhnlichen  hinfälligen 
Sterblichen,  noch  sind  wir  frei  von  allen  Fehlern  und 
Schwächen),  welclie  —  sage  ich  —  den  Schwächen  unse- 
res Stammes  fortAvährend  schmeicheln,  ihn  zu  blindem 
Selbstvertrauen  anfeuern,  zu  ihm  stets  so  sprechen,  als  ob 
er  eine  der  stärksten  und  mächtigsten  Natiorien  der  Welt 
wäre,  eine  Nation,  die  mit  den  Deutschen,  Franzosen, 
Engländern  mindestens  auf  einem  gleichen  Niveau  der 
Kraft  und  Macht  steht,  —  oder  welche  in  verblendeter 
Dünkelhaftigkeit  unsere  sechs,  sieben  Millionen  zählende 
Nation  als  so  gross,  so  mächtig  proklamiren,  dass  sie  der 
Weisheil,  Mässigung  gar  nicht  bedarf  und  nur  zu  wollen 
braucht,  damit  alles  so  geschehe,  wie  sie  es  wünscht,  — 
dass  sie  es  gar  nicht  nöthig  hat,  ihr  Verfahren,  ihre  Po- 
litik ihrer  Kraft  und  den  Umständen  anzupassen,  und  mit 
diesen  weislich  zn  rechnen,  —  denn  die  Kraft  unserer 
Nation  ist  ja,  wie  sie  sagen  unüberwindlich,  und  die  Um- 
stände werden  sich  ihr  ja  aidiefpiemen,  so  wie  sie  es  will. 

1* 


1(  li  uiis.stc  im  voraus,  dass  alle  diese  weisen,  die  Na- 
tion l)ofj:liukendoii  Männer  sich  <i;e<i:eii  mich  erheben  wer- 
den, ilcr  ich  es  wa^te,  die  Wahrheit  zu  saj^en,  einige  hi- 
storische Thatsachen  ohne  Schmeichelei  vorzubringen.  Ich 
bin  alt  genug,  um  zu  wissen,  dass  die  mitten  unter  Partei- 
kiimpten  ausgesprochenen  Wahrheiten  nur  der  einen  Par- 
tei gefallen  können,  und  dass  sie,  mitgen  sie  noch  so  ins 
Auge  tallciid  und  unwiderleglich  sein,  von  der  Gegen- 
partei nicht  allein  nicht  anerkannt  werden,  sondern  auch, 
gerade  weil  sie  unwiderlegich  sind,  gegen  den,  welcher  sie 
geschrieben,  die  ganze  Wuth  der  Gegner  heraufbeschwö- 
ren. Anstatt  objectiver  Widerlegungen,  deren  diese  unfä- 
hig sind,  nehmen  sie  zu  Kntstelluiigen  ilire  Zufhu'ht,  trach- 
ten sie  den  (.'redit  des  Verfassers  durch  persönliche  An- 
gritte vor  den  Augon  der  Masse  zu  sclnväehen,  die,  möge 
sie  noch  so  verständig  sein,  mit  ihrem  einfachen,  unent- 
wickelten l)enkverm<>gen  sich  nicht  zu  den  Höhen  der 
Staatspolitik  zu  erheben  vermag.  Finden  sie  andern  ötfent- 
lichen  Charakter  des  Verfassers  in  der  Vergangenheit 
nichts  zu  tndeln,  so  verdächtigen  sie  dessen  Zukunft,  ent- 
stellen sie  die  Motive  seiner  Handlungsweise;  und  weilsie 
diese  in  ihrer  Weisheit  nicht  einsehen,  oder  in  ihrem  selbst- 
losen guten  Willen  nicht  einsehen  wollen,  so  ist  nichts  na- 
türlicher, als  dass  „er  sich  verkauft  hat,  und  für  seineu 
Verratli  mit  einem  Amt,  einer  Würde  belohnt  sein  will." 

Auf  solche  Argumente  kann  ein  Manu,  der  auch  nur 
einiges  Selbstgefühl  besitzt,  nicht  antworten;  ihm  genügt 
das  Bewiisstsein  seiner  reinen  Vaterlandsliebe,  seiner  das 
Wohl  seiner  Nation  bezweckenden  Bestrebungen,  und  der 
Achtung  der  wahrhaften  Patrioten.  Auch  ich  habe  auf  die 
wi(lers])ruchsvolle  Verdächtigung  des  Herrn  Csernätony 
nicht  geantwortet,  dass  ich  mit  meinem  Szegediner  Brief 
ein  Bisthum  anstrebe,  „bei  derselben  Regierung,  die  zu 
ohnmächtig  w  nr,  mir  gegen  die  Rache  Roms  eine  Stelle 
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zu  verscliaifeii"  —  Noch  weniger  Neigung  ivann  icli  ver- 
spüren, auf  die  Schmälmiigen  der  „Magyar  Ujsag"  zu 
antworten.  Von  diesem  Blatte,  welches  auf  alle  Patrioten, 
die  über  seinem  Niveau  stehen,  mögen  sie  zur  Rechten 
oder  Linken  gehören,  Gift  und  Galle  speit,  ist  es  ein 
Ruhm  geschmäht  zu  werden. 

Aber  neuestens  hat  auch  Ludwig  Kossuth  in  seniem 
an  die  Fünfkirchner  Wähler  gerichteten  Schreiben  mei- 
uen  Szegediner  Brief  seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt. 
Verdammung  tönt  mir   auch  von  ihm  entgegen.    Allein 
anstatt  dass  er  sich  bestrebt liätte,  jene  Thatsachen  zu  wi- 
derlegen, die  ich  zur  Beleuchtung  unserer  Angelegenhei- 
ten mit  voller  historischer  Treue  als  eben  so  viele  Lehren 
für  die  Gegenwart  angeführt  hatte,  versenkt  er  sich  m  all- 
gemeine Untersuchungen  über  den  Cliarakter  und  die  Lr- 
fordernisse   der  staatlichen  Unabhängigkeit,  und  konsta- 
tirt,  was  ja  auch  ich  behauptet  hatte,  dass  wir  keine  abse- 
in t  e,  v  o  1  k  o  m  m  e  n  e  Unabhängigkeit  besitzen.  Der  Un- 
terschied  zwischen  uns   ist  nur  der,  dass  wir  nach  ihm 
diese  vo  11  komene  Unabhängigkeit  mit  der  Annahme 
der  1867-er  Grundsätze,  nach  meiner  Meinung  aber  mit 
der  Mohäcser  Schlacht,  vor  mehr  als  drei  Jahrhunderten 
verloren  haben ;  nach  ihm  müssten  wir  die  Abschaffung 
dieser  Grundgesetze  und   die  AViedererlangung  unserer 
vollkommenen  Unabhängigkeit  anstreben; memes  Er- 
achtens  jedoch  muss  man  diese  Grundgesetze  im  Wesent- 
lichen —  denn  ich  selber  leugne  nicht,  dass  manche  Mo- 
difikationen möglich,  ja  wünschenswerth  sind  —  um  jeden 
Preis  aufrecht  erhalten,  denn  sie  sichern  uns  das  Mass  von 
Unabhängigkeit,  ^^^Iches  wir  eben  ertragen  können,  das  uns 
bei  unserenVerhältnissen  gebülirt,  sie  sichern  unseren  Kon- 
stitutionalismus vor  ähnlichen  Angriften,  die  er  drei  Jahr- 
hunderte hindurch  erlitten ;  wir  dürfen  demzufolge  die  neuen 
Grundgesetze  nicht  blos  nicht  aufgeben  für  die  Phantasie- 
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^t'l>il(U'  t  inci  a  b  8  <»  1 11 1  e  II,  \  o  1 1  k  o  ni  111  e  II  e  ii  Uiiabliäii- 
li'ijrkcit,  ilic  uns  bei  misurcii  Vi',rh;ilfiiisH(;ii  seit  (bei  .Jiibr- 
liiiii(k*iteii  uiienciciiliiiiwiii,  (demi  wenn  wir  iukIi  den- 
clbrii  noch  t'ernei"  liascliteii,  so  würden  wir  unserem  l'n- 
fi'ruMn«i:  ent^e«>:en  treiben)  ;  sondern  wir  krnnien  niu  li 
ki'ilin  behaupten,  «lass  unsere  Vort'aliren  dnrcli  drei  Jabr- 
huinlertc  o^ofeiilt  haben,  dass  auch  wir  Lel)cuden  einen 
l'ebler  ])e<j^in<^eu  im  Jalire  1H48,  weil  wir  es  versäumten, 
einen  soleliew  unsere  Existenz  und  Konstitution  siclicrn- 
<ien  (Jruudvertraj^-  abzuseliliesseii,  wie  der,  weleber  uns 
seit  1SG7  sichert. 

1  )icser  Aiigriif  g;egeii  mieh  erfolg-t  jetzt  von  einem 
Manne  mit  glänzender  Vergangenheit  ;  von  einem  Manne 
unter  dessen  Fahne  ieli  selbst  einst  iu  erster  Reihe  stand, 
als  es  galt,  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  seine  unge- 
recht, gewaltsam  angegritfeuen  Rechte  zu  vertheidigen ; 
dieser  Fahne  jedoch  auch  ferner  uoch  zu  folgen,  raüsste  ich, 
weil  sie  meiner  innigsten  Ueberzeugung  nach  unserer  Na- 
tion den  Untergang  bringen  würde,  meinerseits  ebenso  für 
einen  Verrath  an  der  Nation  halten,  wie  ich  es  an  Ludwig 
Kossuth  entschieden  verdammen  niuss,  dass  er  sie  auch 
unter  den  veräuderteu  Umständen  so  hartuäckig  em- 
porhält. 

Diese  Fahne  war  damals  das  Banner  der  Nation, 
unter  dessen  Schutz  sich  die  in  einem  ungerechten  Kriege 
angegrilt'eneu,  mit  Füssen  getretenen  sämmtlichen  Rechte 
der  Nation  tlüchteten.  Sie  zu  verlassen  gestattete  mir  da- 
mals mein  uneigennütziger  Patriotismus  nicht,  wiewol  mir 
für  meine  Treue  die  Gefährdung,  der  Ruin  meiner  hohen 
Stellung,  meiner  materiellen  Interesseu^  ja  meines  Lebens 
drohte. 

Diese  Fahne  ist  j  etzt  ein  Parteibanner,  welchem  hier 
in  der  Heimath,  —  wenn  ich  die  leicht  irrezuführende 
Masse  nicht  rechneu  will,  die  unfähig  ist,  die  verwickel- 
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ten  Angelegenheiten  des  Landes  aufzufassen,  zu  beurtliei- 
len,  die  also  auch  eine  Richtung  niclit  geben,  sondern  liik'h- 
stens  annehmen  kann,  —  von  der  gesammten  sogenannten 
Intelligenz  blos  einige  befangene  Vertrauensselige,  und 
ausser  ihnen  wenige  Rotten  von  schlechtem  oder  doch 
mindestens  verdächtigem  (^harakter  folgen,  von  denen  sich 
jeder  rechtschaffene  Patriot  mit  Verachtung  abwendet,  in- 
dem er  zugleich  mit  aufrichtigem  Bedauern  au  Kossuth 
denkt,  der  es  gestattet,  dass  sein  in  der  Vergangenheit  so 
glänzender  Name  durch  dergleichen  Leute   verdunkelt, 
dass  seine  partriotischen  Verdienste  zur  Verleitung  des 
Volkes,  zum  Verderben  des  Landes  ausgebeutet  werden. 
Dieser  Fahne  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  folgen,  wo  die 
Rechte  der  Nation  keinerlei  tyrannische  Gewalt,  keiuerlei 
Gefahr  bedroht,  wo  die  Angesichts  des  Landes  versam- 
melten gesetzlichen  Verti'eter  der  Nation,  die  an  Geist  und 
Charakter  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten  des  Landes 
nach  langer,  reiflicher  Ueberlegung,  mau  kann  sagen  un- 
ter Billigung  der  gesammten  vaterländischen  Intelligenz, 
selbsständig   und   frei,  unter  gehöriger  Würdigung  der 
Macht  der  Verhältnisse,  ohne  ein  irgendwie  haltbares  und 
nützliches  Recht  der  Nation  aufzugeben,  aber  auch  ohne 
unrealisirbaren  Phantasiegebilden  nachzujagen,  über  das 
Geschick  des  Landes  und  der  Nation  verfügten  und  noch 
verfügen.  0  dass  doch  der  grosse  Schmerz  in  Kossuths, 
durch  die  stürmischen  Schicks alsschläge  verwundetem,  pa- 
triotischen Herzen  gelindert  würde,  dass  er  klar  einsehen 
und  sich  davon  überzeugen  könnte,  dass  es  heisst,  sich 
dem  Willen  der  Nation  widersetzen,  die  kaum  geschaffe- 
nen Grundgesetze  verletzen,   und   die  Nation,  das  Vater- 
land im  Falle  des  Gelingens  der  fortgesetzten  Wühlereien 
in  Wirren   stürzen,  deren  Ausgang   nicht  abzusehen,  die 
Verderben  und  Untergang  erzeugen  können,  —  wenn  er 
die  Fahne,  die  er  e  i  n  s  t  ergriff' und  mit  so  viel  patriotischer 
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Entftclilos.^cMilicit  iiiitl  Glorie  sclnvang,  auch  jetzt  noch, 
naclulemder  Wille  der  Nation  sich  freiwillig,  gesetzlich  ge- 
äussert, flattern  und  wehen  lassen  will. 

Ich  n)iis8  also  auf  die  Anjrriflfe  jenes  iManues  antwor- 
ten, der,  mein   ehemaliger  Führer,   dieses  Bauner  im 
Jahre  1H49  entfaltete  und  es  seither,  auch  trotz  der  ver- 
änderten UrastHiide.  noch  immer  wehen  lässt.  Und  in  mei- 
ner Erwiderung  muss  ich  darthun,  dass  er  entweder  den 
Sinn  meines  Szegediner  Briefes  missdeutet  hat,  oder  dass 
seine    Augen,   geblendet  von  dem  Strahlenglanze  seiner 
grossen  Vergangenheit,  die  lehrreichen  Thatsachen  nicht 
sehen,  die  sich  gleichsam  als  Resultate  aus  unserer  Ge- 
schichte der  letzten  vierthalb  Jahrhunderte  ergeben,  dass 
seine  Blicke,  statt  an  der  nackten  Wirklichkeit,  immer  an 
jenen  bezaubernd  schönen  und  einst  auch  von  mir  ge- 
liebten Phantasiebildern  hängen,  welche  das  Andenken 
des  14.  April,  wie  es  scheint,  unauslöschlich  in  seine  Seele 
geprägt  hat. 

Möge  mir  Ludwig  Kossuth  indessen  gestatten,  dass 
ich  nicht  blos  auf  den  gegen  mich  gerichteten  Angriff  ant- 
worte. Der  Glanz,  die  Verdienste  seiner  Vergangenheit  sind 
so  gross,  seine  Genialität  ist  so  blendend,  sein  Styl  so  be- 
zaubernd schön,  und  aus  all  diesen  Gründen  sein  Name 
so  strahlend,  dass  ich  fürchte,  er  habe  mit  seinem  Fünf- 
kirchner Briefe  wieder  wie  mit  den  früheren  Sendschrei- 
ben einen  Brand  in  die  Zündmasse  geschleudert ;  er  habe 
wieder  diejenigen,  die  zu  denken  entweder  keine  Lust  oder 
keine  Fähigkeit  besitzen,  mit  seinem  schönen  Style  auf 
Abwege  geleitet,  mit  welchem  er  unzählige  Unrichtigkei- 
ten verkündet.  Anderseits  stellte  ich  die  aus  unserer  Ge- 
schichte fliessendeu  Lehren  in  meinem  Szegediner  Brief 
so  bündig  dar,  dass  nur  diejenigen  sie  für  genugsam  mo- 
tivirt  halten  können,  die  in  der  Geschichte  besser  bewan- 
dert sind;  die  grosse  Masse  der  Bürger  unseres  Landes 
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hingeg-eu  ist  gegen  Yerdreluing  und  Missdeutuiig  meiuer 
Behaiiptimgeu  uielit  genugsam  gesichert.  Deshalb,  sage 
ich,  möge  mir  Ludwig  Kossuth  gestatten,  dass  ich  meine 
gegenwärtige  Schrift  nicht  allein  an  ihn,  sondern  zugleich 
an  unser  Volk  richte,  welches  wohl  gesunden  Verstand  be- 
sitzt, aber  leider  in  Ermangelung  höherer  Bildung  durch 
klangvolle,  schöne  Worte,  durch  den  Apell  an  die  natio- 
nale Grösse  und  Glorie  leicht  zu  verführen  ist;  und  dass 
ich  durch  mein  schwachesWort,so  weit  ich  es  im  Stande  bin, 
es  vor  den  Sireuenklängen  warne,  die  das  Volk,  wenn  es 
ihnen  folgte,  ins  Verderben  stürzen  bürden. 

Ich  hielt  es  für  räthlicher  und  nicht  ohne  wichtigen 
Grund,  meine  Erwiderung  lieber  in  einer  selbstständigeu 
Flugschrift  als  in  den  Zeitungen  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben. 
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I. 

Der,  unsere  Lage  darstellende  Szegediner  Brief. 

„Wonacli  wir  wälinMid  der  langen  acbtzeliii  Jahre 
drückender  W'illkiirlierröcliaft  mit  fast  sclion  schwinden- 
der lluÜ'niing  seufzten,  das  gewährte  uns  vor  einigen 
Monden  endlich  die  göttliche  Vorsehung:  Unsere  Verfas- 
sung, unsere  nationale  Unabhängigkeit  wurden  rekon- 
stituirt,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  wir  dies  während 
der  vorübergegangenen  P^poche  der  Leiden  auch  nur  zu 
hotten  kaum  mehr  wagten. 

Und  siebe  da,  kaum  waren  die  ebenso  heissen  als 
gerechten  Wünsche  der  Nation  erfüllt,  als  auch  schon 
eine  extreme  Partei  entstand,  die  sich  bestrebt,  die  neu 
geschatfenen  Grundlagen  unserer  Nationalrechte  umzu- 
stürzen, und  das  auf  jenen  mit  so  vieler  Mühe  und  unter 
tausend  Schwierigkeiten  aber  hotfnungsvoll  sich  erhe- 
bende Staatsgebäude  in  Trümmer  zu  werfen. 

Ich  will  nicht  untersuchen,  welcher  Art  die  Motive 
sein  mögen,  die  diese  Partei  zu  einer  solchen  Handlungs- 
weise bewegen;  aber  sie  mögen  nun  in  einem,  durch 
geistige  Bescliränktheit  verursachten  wohlgemeinten  Irr- 
thum,  oder  in  übles  bezw^eckenden  Leidenschaften  ihren 
Giiind  haben :  innerlich  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  im 
Falle  ein  derartiges  Sti-ebcn  sein  Ziel  erreichte,  nur  das 
Vaterland,  dessen  Freiheit  und  Prosperität  den  Schaden 
davontrügen. 

Ich,  der  ich  unsere  Geschichte  seit  dreissig  Jahren 
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nach  allen  lvU'litiini;*cii  hin  ciiiocliciid  (hir<'lilor«chc,  l)in, 
Avie  ich  glaube,  vollkunniieji  herechtigt,  bcHtiimnt  zu  be- 
liaui)teii,  ilass  nach  vdertlialbhuiidertjälirigen  vcrliängniss- 
vollen  Kümpfen  unsere  staatsreclitlichen  Bezieliuugen 
erst  jetzt  endlich  auf  eine  solche  Grundlage  basirt  siud, 
auf  welcher  unsere  Verfassung  uud  nationale  1  inabhängig- 
keit,  insoferue  dies  von  uns,  dem  an  Zahl  schwachen  und 
nicht  eben  unter  günstigen  Verhältnissen  bestehenden 
Volke  vernünftigcrAveise  abhängen  kann,  vollkommen 
gesichert  ist  gegen  solche  Augriffe,  wde  sie  dieselbe  in 
der  Vergangenheit  unaufhörlich  gefährdeten. 

Unsere  Nation  fühlte  sich  nach  langen  schweren 
äusseren  Kämpfen  und  inneren  Zwistigkeiten  so  erschöpft 
und  geschwächt,  dass  sie  es  zur  Sicherung  ilu*es  Bestan- 
des, ihrer  Existenz  unumgänglich  nöthig  erachtete,  mit 
einem  Nachbarstaate  in  einen  Verband  zu  treten  und 
dessen  Schutzkraft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Aber  was  die 
Nation  derart  durch  die  That  eingestand,  das  schämte  sie 
sich,  stolz  auf  ihre  einstige  Macht,  auch  in  Worten  be- 
stimmt auszusprechen,  und  ihre  staatlichen  Verhältnisse 
mit  einem,  dem  neuen  Verbände  entsprechenden  Vertrage 
und  dadurch  bedingten  Institutionen  zu  ordnen.  Ja,  wie- 
wohl es  unmöglich  war,  nicht  einzusehen,  dass  sie  für  die 
in  Anspruch  genommene  defensive  Hilfe  auf  einige  Rechte 
ihrer  einstigen  absoluten  Unabhängigkeit  verzichten 
müsse :  affektirte  sie  in  ihrer  falschen  Scham  fortwährend 
den  äussern  Schein  dieser  absoluten  Unabhängigkeit,  und 
bestrebte  sich,  diese  durch  einige  todtgeborene  Gesetze 
zu  umschanzen.  Docb  die  Praxis  erwies  diese  verkehrte 
nationale  Politik  als  eitle  Selbsttäuschung.  Während  der 
Buchstabe  des  Gesetzes  immer  häufiger  und  in  immer 
höher  tönenden  Worten  die  absolute  nationale  Unabhän- 
gigkeit zu  sichern  schien,  gingen  uns  faktisch  einige 
überaus  wesentliche  Elemente   derselben   verloren.    Die 
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\'ort'ii^uiif!:  über  das  «j^csaiiinite  direkte  und  indirekte 
Staats- I''.ink(>ninR'ii  (mit  Ansiiaiinie  der  «^erinjj^eu,  4 — 5 
Millionen  I)etra«4-enden  Krie«i'88teiier,  die  vom  Votum  der 
Diäten  abiiänji-i^  blieb)  —  die  Verwendung  der  Heercs- 
niaeht,  mit  Ausnabme  der  Insurrektion,  —  die  sämmtli- 
rlu^n  auswärtiii^en  Angelegenliciteu,  und  was  die  klägliehe 
X'erarmung  der  Nation  iiacli  sieb  zog,  die  Regelung  uud 
Verwabnng  der  materielleu  Interessen  —  dies  Alles  ge- 
langte in  die  Hände  der  Fremden. 

Die  Nation  füblte  sehraerzlieli,  wie  sie  immer  melir 
herabkam ;  dennoch  zögerte  sie  aus  falscher  Scham  noch 
immer,  das  zu  thun,  was  allein  dasUebel  gründlich  heilen 
konnte,  mit  den  unabänderlichen  Verhältnissen  zu  rech- 
nen uud  die  Details  des  Verbandes  mit  Oesterreich  präcis 
zu  regeln.  Statt  dessen  wiederholte  sie  immer  uud  immer 
wieder  die  Sysiphusarbeit,  die  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen sclion  vollständig  unmöglich  gewordene  einstige 
absolute  L^nabhängigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  allge- 
meinen Gesetze  stets  von  Neuem  zu  proclamireu. 

So  kamen  nach  zahlreichen  altern,  die  auf  die  prag- 
matische Sanktion  bezüglichen  1723-ger,  so  die  1790-ger 
uud  1825-ger  Gesetze  dieser  Gattung  zu  Stande. 

Doch  das  Leben  blieb  immer  stärker  als  die  todten 
Buchstaben  des  Gesetzes,  und  die  Unterlassung  dessen, 
Avas  allein  unserem  Uebel  hätte  abhelfen  können,  des 
offenen,  ehrliclien  Rechnens  mit  den  Verhältnissen,  rächte 
sich  eben  so  oft.  Nicht  allein  wiederholten  sich  die  Ver- 
letzungen der  Konstitution  und  der  nationalen  Autonomie 
fortwährend,  sondern  die  Nation,  die  mit  dem  mächtig 
vorwärtsstrebenden  Zeitalter  nicht  Schritt  halten  konnte, 
Aveil  unter  solchen  Umständen  die  intellektuelle  uud  ma- 
terielle Kntwickelung  vollständig  unmöglich  wurde,  kam 
immer  mehr  herab. 

Die   Nation,   die   ihr  beschämendes  Zurückbleiben 
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fühlte,  bestrebte  sich  mit  riesipjer  Kraftanstrengiiiig  aus 
der  Stagnation  sich  heraiiszuwiiuleii;  doch  sie  hatte  es 
versäumt,  mit  den  dnrcli  drei  Jahrhunderte  zur  Knt.wicke- 
hmg  gebracliten  Verhältnisseu,  die  aus  dem  Verbände 
mit  Oesterreich  stammten,  zu  paktireu,  und  alle  Anstren- 
gungen von  Verstand,  Kraft,  und  einem  so  heiligen  Wil- 
len führten  leider  zu  einem  nur  zu  geringen  Resultate. 

Es  kam  endlich  unerwartet,  unter  günstigen  Um- 
stände, Erlösung  im  Schosse  bringend,  das  Jahr  1848. 
Wacker  benützten  wir  die  überaus  günstigen  Umstände. 
Wir  heilten  alle  Gravamina  unserer  Verfassung,  und  was 
mehr,  schwangen  uns,  die  wir  soweitzurückgeblieben  waren, 
mit  einem  mächtigen  Satze  auf  das  Niveau  der  modernen 
europäischen  Staaten.  Wir  propften  in  unsere  Institutio- 
nen die  Ideen  und  Errungenschaften  Europas;  wir  hoben 
die  Stände-Klassen  und  Zünfte  auf,  und  indem  wir 
die  soziale  Gleichberechtigung  proklamirten,  befreiten  wir 
das  Individuum,  den  Boden,  die  Arbeit  und  die  Industrie. 
Zur  Sicherung  unserer  Verfassung  und  staatlichen  Unab- 
hängigkeit setzten  wir  eine  verantwortliche,  parlamenta- 
rische Regierung  ein. 

In  einem  unendlichen  Freudenslrome  schwamm  die 
Nation  über  ihre  unblutig  ausgeführte  Revolution.  Bis  auf 
sehr  wenige  Scharfsichtige  glaubten  wir  alle,  nun  sei 
Alles  gewonnen;  in  der  überströmenden  Freude  unseres 
Herzens  sahen  wir  das  Vaterland  auf  gebahnten  rosenbe- 
streuten Pfaden  vorwärtsschreiten,  nie  erlebtem  Wohl- 
stand und  Reichthum,  der  Macht  und  Bildung  entgegen 
gehen.  Und  ach !  was  war  die  Ursache,  dass  die  Phan- 
tasiegebilde der  lieben  Hotfnungen  so  rasch  zerstoben, 
und  wir  Alle  zu  einer  traurigen,  niegeahuten  schreckli- 
chen Wirklichkeit  erwachten  ? 

Täuschen  wir  uns   nicht  selbst,  geehrte  Mitbürger! 
Lassen  wir  durch  die  falsche  Scham,  die  so  viele  Jahr- 


—     14     — 

hmidoilc  liimliircli  die  liauphjiiclle  unserer  Leiden  war, 
nicht  aucii  jetzt  unsere  Zunge  fesseln,  sondern  erkennen 
wir  unbefangen  unsere  \^er]iältnisse,  sehen  wir  mit  der 
Miinnern  geziemenden  Otienlieit  der  Wirklielikeit  ins 
Auge,  und  spreelien  Avir  die  Wuhrheit  aus,  frei  und  un- 
verhüllt! \\  ir  waren  -wieder  in  den  so  oft  begangenen, 
Jahrliunderte  alten  Fehler  gerathen.  Wieder  hatte  uns 
die  gefährliche  CharakterschAväche  unserer  Nation  die 
Selbstüberhebung  befallen.  In  unserer  falschen  Scham 
versäumten  wir  wieder  den  Verband  zu  würdigen,  in  wel- 
chen uns  die  Macht  der  Ereignisse  von  Jalirhunderten 
mit  Oesterreicb  verknüpfte.  Und  anstatt  dass  Avir  bestrebt 
geAvesen  Avären,  die  Verhältnisse  und  Details  dieses  Ver- 
bandes dauernd  zn  regeln,  als  Avir  unser  Geschick  selbst 
in  der  Hand  hielten;  proklamirtcn  Avir  in  unserem  Ueber- 
muthe  nach  alter  Weise  Avieder,  und  entschiedener  als 
jemals,  unsere  absolute  Unabhängigkeit,  ohne  dass  Avir 
bedacht  hätten,  dass  diese  unter  den  damaligen  europäi- 
schen Verhältnissen  noch  unmöglicher  AA^ar,  als  AAann  im- 
mer vor  den  a  erüossenen  drei  Jahrhunderten. 

Was  die  Folge  dieses  Missgritfes  Avar,  den  die  damals 
schon  rege  Reaktion  alsbald  mit  Benützung  aller  Kabalen 
und  lutriguen  ausbeutete,  das  Avissen  Avir  Alle,  das  fühlten 
Avir  Alle  scIian  er.  In  Folge  unseres  Missgrilfes  Avuchsen 
die  von  der  Reaktion  aufgehetzten  Wiirnisse  von  Tag  zu 
Tag  in  riesigem  Maasse.  Und  statt  dass  Avir  uns  bestreb- 
ten den  Fehler  rasch  Avieder  gut  zu  machen,  Hessen  Avir 
uns  in  Agitationen  ein,  mitten  unter  den  sich  häufenden 
ScliAvierigkeiten  belasteten  Avir  uns  gegenseitig  mit  Ver- 
dächtigungen ;  die  reinsten  Patrioten  brandmarkten  wir 
als  \\nTätlier;  die  Gefahr,  die  Gährung  trieb  die  bösen 
Leidenschaften  auf  die  Oberüäche,  und  diese  stellten  sich 
an  die  Spitze  der  Parteien,  diese  zerÜeiscliten  sich  gegen- 
seitig. 
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Es  gab  melirere  Parteioberliäiipter,  aber  in  dem  er- 
bitterten Kampfe  dieser  letzteren  fand  die  Nation  unter 
so  vielen  Ausgezeichneten  nach  den  vielen  Verdächtigun- 
gen keinen  Charakter,  in  dem  sich  das  Vertrauen  Aller 
begegnet  hätte.  Das  Resultat  war  ein  schrecklicher 
Sturz,  der  die  nationale  Existenz  an  den  Rand  des  Unter- 
ganges riss. 

Aber  Dank  unserer  zweiten  nationalen  Eigenschaft, 
die  in  Zeiten  der  Gefahr  so  viel  Zäliigkeit,  so  viel  passive 
Energie  mit  solchem  Takte  zu  entwickeln  weiss :  wii'  gin- 
gen nicht  zu  Grunde!  —  Und  Dank  auch  jenem  weisen 
Manne,  der  in  seiner  wahrhaft  providentiellen  Mission 
endlich  einmal  klar  die  Quelle  unserer  Jahrhunderte  alten 
Uebel  und  vergeblichen  Kämpfe  erkannte,  und  unsere 
Nation  einerseits  und  den  Füi'sten  andererseits  dahin- 
brachte, dass  jene  endlich  die  gebieterischen  Ansprüche 
der  aus  der  Situation  lliessenden  Nothwendigkeit  aner- 
kannte, und  den  absoluten  Forderungen  entsagte,  die 
unter  ihren  Verhältnissen  faktisch  unmöglich,  in  ihrem 
Staatsleben  bisher  so  viel  Leiden  und  so  langes  Zurück- 
bleiben verursacht  hatten;  —  und  dass  dieser,  der  Fürst, 
die  gerechten  nationalen  Ansprüche  anerkannte  und  in 
Ehren  hielt ;  dass  beide  endlich,  Nation  und  Fürst,  einen 
solchen  Vertrag  acceptii'ten  und  als  neue  Grundlage  un- 
seres Staatsrechtes  sanktionirten,  der  geeignet  war,  so- 
wohl die  Postulate  unseres  Verbandes  zu  befriedigen,  als 
auch  die  wesentlichsten  nationalen  Rechte  zu  sichern  und 
deren  Ausübung  zu  ermöglichen. 

Und  wirklich,  die  acceptirte  staatsrechtliche  Basis 
hat  sich  seit  ihrem  einjährigen  Bestehen  nach  jeder  Ricli- 
tung  hin  als  so  lebensfällig  erwiesen,  dass  einerseits  die 
auch  zu  unserem  Bestehen  bedingte  Macht  und  das  Anse- 
hen des  durch  die  Konflikte  geschwächten  Reiches  von 
Tag  zu  Tag  augenscheinlicli  wuchsen,  und  andererseits 
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uiKsiT  iiatidiiak'.s  Staatslcbcii  mit  verjüngter  Kraft  auf  dem 
Pfade  der  reiclieu  Entwiekeluiig  bereits  vorwärts  zu 
schreiten  bej^iiint,  so  zwar,  dass  wir  mit  Gewisslieit  hof- 
fen können,  in  wenigen  Jahren,  w  enn  der  Himmel  einen 
ilaucrnden  Frieden  gewährt,  daiiin  zu  gelungen,  dass  niclit 
bh)sdieuns  während  der  ISJalire  derGawaltlierrseliaft  ge- 
schlagenen Wunden  heileu  werden  und  das  Zurückbleiben 
ausgeglichen  sein  wird,  sondern  dass  das  Vaterland  sich 
auch  einer  Blilthe  wird  erfreuen  können,  die  unsere,  au 
Zahl  geringe,  an  materieller  und  intellektueller  Entwicke- 
lung  weit  hinter  den  grossen  \'ölkern  des  Westens  zurück- 
stehende Nation  nur  in  ilirem  gegenwärtigen  Staatsver- 
bande zu  erreichen  im  Stande  ist. 

Es  ist  demzufolge  unmöglich  dasjenige  Bestrehen, 
welches  diese  ihrem  Wesen  nach  für  uns  einzig  mögliche, 
einzig  heilsame  Staatsgrundlage  zu  erschüttern,  und  um- 
zustossen  sich  als  Ziel  gesetzt  hat,  niclit  als  Unvernunft, 
um  nicht  zu  sagen,  als  bösen  Willen  zu  betrachten,  der 
auf  jede  Weise  und  um  jeden  Preis  die  Verwirrung 
\\  ünscht.  Es  ist  unmöglich,  Behauptungen,  um  uns  des 
sanfteren  Ausdruckes  zu  bedienen,  nicht  als  unbedachte- 
sten Leichtsinn  und  strafbaren  Uebermutli  zu  brandmar- 
ken, Behauptungen  wie  die,  dassder  Ausgleich  auf  Grund- 
lage gemeinsamer  Angelegenheiten  unsere  konstitutionel- 
le Freiheit  untergrabe,  die  48-ger  Gesetze  umstürze. 
Unsere  Konstitution  hat  seit  vierthalb  Jahihunderteu  nie- 
mals auf  sichererer  Grundlage  geruht,  unsere  Freilieit 
hatte  niemals  so  viele  Garantien,  seit  Jahrhunderten  konn- 
ten wir  trotz  des  10.  Aitikels  1790  niemals  mit  so  viel 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  über  unsere  Staatsangele- 
genheiten entscheiden;  und  um  dem  verderblichen  Krieg 
auszuweichen,  mussten  auch  die  48-ger  Gesetze  sich 
derart  entwickeln. 

W  enn  in  uns  Lobensfähigkeit  vorhanden  ist,  so  kön- 
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neu  wir  ims  auf  dieser  Basis  alle  Bediugimgen  der  uatio- 
ualen  Prosperität  erwerben,  die  uns  vielleicht  noch  fehlen, 
während  im  Gegentlieil  mit  dem  Umstiu"ze  dieser  Grund- 
lage das  schwache  Schilf  unseres  Staates  wieder, 
wie  im  Jahre  1848,  und  vielleicht  in  noch  gefälirlichere 
Fluthen  hinausgestossen  würde. 

Klammern  wir  uns  daher  um  jeden  Preis  an  diese 
Grundlage,  und  bestreben  wir  uns,  auf  derselben  unser 
staatliches  und  nationales  Leben  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  entwickeln,  was  uns  bei  dem  Umstände,  dass  wir 
so  weit  zurückgeblieben  sind,  auch  sehr  nöthig  ist. 

]  )ies  Alles  haben  auch  Sie,  geclirte  Mitbürger,  eben- 
so aufgefasst  und  ebenso  eingesehen,  wie  ich,  denn  nur 
eine  ähnliche  Ueberzeugung  konnte  Sie  bewegen,  zur 
Paralysirung  der  Bestrebungen  der  extremen  Partei  den 
Szegediner  „Liberalen  Club"  („Szabadelvü  kör")  zu 
konstituiren.  L)ie  Thatsache,  dass  Sie  zum  Ehrenrepräsi- 
denten  dieses  Clubs  jenen  grossen  Solin  unseres  Vater- 
landes wählten,  dem  wir  die  Gründung  dieser  gesunden, 
das  zukünftige  Aufblühen  unseres  Vaterlandes  verA\irk- 
lichenden  Basis  zu  danken  haben,  —  lässt  mich  auch 
nicht  einen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  jenes  Ver- 
ständniss,jene  Ueberzeugung,  dem  „Liberalen  Club"  sein 
Dasein  gab. 

Deshalb  fühle  ich  mich  doppelt  geschmeichelt,  dass 
Sie  mir  die  Ehre  erwiesen,  unter  jenem  Leiter  des  Klubs 
auch  mich  zu  dessen  Ehrenmitglied  zu  wählen. 

Genehmigen  Sie"  u.  s.  w. 


2 
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n. 

Si7id  die  Behauptungen  des  Szegediner  Briefes  richtig  f 

Als  ich  diesen  Brief  schrieb,  glaubte  ich  —  und  ich 
glaube  es  heute  noch,  —  dass  auch  auf  uns  vollkom- 
men passe,  was  Edgar  Quinet  in  seinem  geistreichen  Bu- 
che über  die  französische  Revolution  seinen  Landsleu- 
ten sagt: 

„Wir  sind  nun  schon  in  das  Alter  gelangt,  wo  sehr 
Viele,  wo  ganze  Generationen  die  nackte  \yahrheit  for- 
dern, ebenso  fern  von  der  Verhimmelung,  wie  von  der 
Rache  der  Parteien. 

Die  Wahrheit  taugt  für  das  reife  Alter  der  Völker. 
Diese  können  sich  nur  mit  Wahrheit  nähren  und  stärken. 
Die  Täuschungen  (Schmeicheleien  und  Versprechungen) 
reizen  nur  das  Kindheits-  und  Jünglingsalter;  doch  Avir, 
glaube  ich,  beginnen  bereits  aus  diesem  Alter  zu  treten. 
Täuschen  wir  uns  also  nicht  länger. 

Unsere  Zeit  will  um  jeden  Preis  hotten,  —  und  sie 
thut  recht  daran.  Aber  unsere  Hutfiiuug  sei  kein  blosses 
Wort;  sie  kann  nicht  auf  einem  Zufall,  einem  Ungefähr 
benihen.  Bestreben  wir  uns,  neue  und  wahre  Ideen  zu  ent- 
decken, denn  diese  ziemen  dem  menschlichen  Geiste,  und 
sie  erzeugen  in  demselben  die  Wahrheit,  welche  die  Zu- 
kunft gebiert.^ 

Sollte  ich  mich  etAva  getäuscht  haben,  als  ich  glaubte, 
dass  diese,  durcli  den  französischen  Schriftsteller  ausge- 
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sprocheuen  tiefen  Wahrheiten  und  Hott'niing  erweckenden 
Worte  auch  auf  unser  Volk  schon  passen  ? 

Icli  glaube  nicht.  Das  ungarische  Volk,  welches  vor- 
züglich seit  vierthalb  Jahrhunderten  so  viele  Widerwär- 
tigkeiten überstanden  hat,  das  an  seinem  eigenen  Schaden 
so  viel  hat  lernen  können,  das  ungarische  Volk  halte  ich 
nach  diesen  Erfahrungen  nun  schon  für  zu  reif,  als  dass 
es  nicht  fähig  wäre,  die,  wxnu  auch  bittere  Wahrheit,  zu 
ertragen.  Ich  sehe  zwar  und  erfahre,  dass  es  unter  uns 
auch  solche  noch  giebt,  die,  gleich  Kindern  und  unreifen 
Jünglingen,  nur  an  schmeichlerischen  Lobsprüchen,  an 
tönenden  Ruhmredereien  sich  erfreuen,  und  erbost  sind, 
wenn  du,  die  AVahrheit  sagend,  ihre  Schwächen  und  Feh- 
ler erwähnst.  Und  leider,  es  gibt  auch  Solche,  die  so  vie- 
len bitteren  Erfahrungen  zum  Trotze,  ihren  Patriotismus 
noch  immer  darein  setzen,  mit  ihren  Beweihräucheruugen 
die  Nation  zu  täuschen,  mit  ihren  einlullenden  Schmei- 
cheleien die  Masse  zu  verhindern,  das  sie  zur  rechten  Er- 
kenntniss  ihrer  selbst  und  der  Wahrheit  gelange. 

Ich  aber  glaube,  die  verständige  Wahrheit  ist  schon 
dem  Kinder-  und  unreifen  Jünglingsalter  entwachsen,  sie 
begnügt  sich  niclit  mehr  mit  Lobhudeleien,  in  klingenden, 
schönen  Worten  ausgesprochen,  oder  mit  glänzenden 
Phantasien ;  sondern  sie  will,  möge  diese  nun  herb,  möge 
sie  bitter  sein,  die  Wahrheit  hören,  deun  nur  dies  e  ziemt 
dem  Geiste  des  gereiften  Mannes,  nur  auf  dieser  kann 
die  Holinuug  der  Zukunft  beruhen. 

Ich  glaube,  jene  Unmündigen  mit  dem  Kinderver- 
stande  sind  nicht  mein*  so  zahlreich,  die  uur  immer  Schmei- 
chelei, Lobsprüche  zu  hören  wünschen ;  noch  weniger  aber 
sind  jener  bösen  Leidenschaftlichen,  welche  die  Masse  der 
Nation  in  ihren  Kämpfen  um  Heil,  um  endliche  Beruhi- 
gung absichtlich  auf  Irrpfade  leiten  möchten,  die  Wind 
säen,  um  den  Sturm  zu  ernten,  —  der  sie  sodann  in  ihrer 
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PypH'><'i»l>''^ft'gl^^'itauf  die  Oberfiäclie  emporwerfeu  soll. 
Teil  n<litc  die,  zwar  in  der  Wissensrliaft  und  Kutwicke- 
luiipr,  meist  ohne  die  eigene  Schuld,  ziirückgebliebeue,  aber 
verständige  blasse  unserer  Nation  zu  sehr,  als  dase  icli 
nielit  ghui))en  sollte,  sie  -svisse  dieWahrheit  nun  schon  zu  er- 
tragen, Avenn  diese  ihr  nur  erläutert  wird. Und  ich  bin  über- 
zeugt,  unser  klar  denkendes  \'olk  wird  bald  einsehen, 
welche  Beschränktheit  eine8tlieils,und  anderntheils  welche 
unreinen  egoistischen  Beweggründe  jene  Maulhelden  lei- 
ten, die  es  um  jeden  Preis,  und  wäre  dieser  auch  der  Alles 
umstürzende,  blutige  Bürgerkrieg,  und  es  scheint,  es  ist 
auch  nichts  Anderes  ihr  Ziel,  die,  sage  ich,  dass  Volk  um 
jeden  Preis  glauben  machen  wollen,  dass  wir  mit  unserem 
Ausgleiche  auf  Grundlage  der  Gesetze  von  1867  Alles 
verloren  und  nichts  geAvonnen  haben.  Es  wird  einsehen, 
dass  unsere  Konstitution  und  die  uns,  als  einem  kleinen 
und  nicht  eben  günstig  situirten  Volke,  gebührende  Un- 
abhängigkeit niemals  auf  einer  stärkern  Basis  ruhten ;  denn 
unsere  Verfassung  und  Unabhängigkeit  waren  niemals  so 
geschützt  gegen  die  Angritfe  und  A^erletzungen,  w  eiche  in 
der  A\'rgangeidieit  unser  Vaterland  so  oft  in  so  gefährli- 
che Bürgerkrige  rissen,  und  seinen  Fortschritt  in  der  Bil- 
dung und  im  Wohlstand  so  sehr  behinderten. 

Damit  Jeder  sich  hievon  die  Ueberzeugung  verschaf- 
fen könne,  wollen  wir  vor  Allem  sehen,  was  den  Anlass 
zu  diesen  Angritfen  gegeben,  was  die  so  häufige  Erneuung 
der  blutigen,  verwüstenden  Bürgerkriege  ermöglicht  hat. 

Dies  zu  erläutern,  führte  ich  in  demSzcgediner  Brief 
an,  dass  unsere  Nation  geschwächt  durch  Jahrhunderte 
lang  fortgesetzte  Kämpfe  mit  den  Türken  und  durch  Huch- 
würdigen  inneren  Zwiespalt  sich  zur  Sicherung  des  eige- 
nen Bestandes  genöthigt  sah,  mit  einem  Nachbarstaate, 
mit  Ocöterreich,  in  einen  Verband  zu  treten,  und  dessen 
Verthcidiguiig  und  Schutzkraft  für  sich  in  Anspruch  zu 
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uehmeu.  Sie  modifizu'te  zwar  dcitUircli  eiuige  Pimkte 
ihrer  eliemalio-eu  v  o  1 1  k  o  m  e  u  e  u  Unabliäugigkeit  und 
Selbstständigkeit  faktisch  dahin,  dass  sie  iu  Bezug-  auf 
diese  Puukte  iu  Zukunft  blos  im  Eiuverstäuduiss  mit  ilirem 
Alliirten,  weuu  auch  unter  AVahrung  des  gleichen  EinÜus- 
ses,  werde  Bestimmungen  treffen  können ;  —  allein  sie 
schämte  sich,  stolz  auf  ihre  einstmalige  Macht,  dies  auch 
bestimmt  in  Worten  auszusprechen,  und  in  einem,  den 
neuen  Verhältnissen  entsprechenden  Vertrage  detaillirt 
das  festzusetzen:  was  sie  von  ihrer  alten,  vollkomenen 
Ujiabhäugigkeit  und  Selbstständigkeit  auch  ferner  noch 
für  sich  allein  vorbehalten  Avill,  und  was  sie  bereit  ist,  für 
den  in  Anspruch  genommenen,  und  umsonst  nicht  zu  erlan- 
genden Defensivschutz,  aufzugeben  oder  zu  theilcu.  Die 
Nation  erfuhr  zwar  später,  dass  die  Macht,  mit  der  sie  iu 
Verband  getreten  war,  in  Ermangelung  eines  solchen  de- 
taillirten  Vertrages  immer  mehr  und  mehr  auch  solche 
Rechte  verletzte,  usurpirte,  in  welche  sich  zu  theilen  das 
neue  Verbands-Verhältniss  nicht  unumgänglich  nöthig 
machte;  jedoch  statt  dass  sie,  ihre  Versäumniss  gutmachend, 
gestrebt  hätte,  einen  solchen  detaillirten  Vertrag  zu  schaffen, 
begnügte  sie  sich  in  ihrer  falschen  Scham,  in  von  Zeit  zu 
Zeit  verfassten Gesetzartikeln  auszusprechen,  dass  sie  ihre 
Unabhängigkeit,  Selbsständigkeit,  in  Allem  und  Jedem 
zu  erhalten  wünsche. 

Dergleichen  neuere  Gesetze  konnten  der  Natur  der 
Verhältnisse  zufolge  nicht  im  geringsten  grössere  Kraft 
besitzen,  als  die  ähnlichen  älteren.  Betrübt  erfuhren  dies 
unsere  Vorfahren,  und  als  der  Druck,  die  Tyrannei  auf 
ihnen  schwerer  zn  lasten  begann,  erhoben  sie  sich  mehr- 
mals bewaffnet  dagegen.  Es  gelang  ihnen  auch  öfter,  für 
einige  Beschwerden  Abhilfe  zu  erlangen  ;  doch  weil  nie- 
mals detaillirt  fe^tgestollt  ward,  welche  Rechte  der  alten 
vollkommenen  Unabhängigkeit  zu  theilen  und  mit  gemein- 
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samein  Einflüsse  anzuwenden  der  Verband  mit  O^^terreich 
unum^n.i<rli'li  uötliip^  niaclic  und  welche  auch  ferner  noch 
im  uiijxeth  iiten  Besitze  der  Nation  bleiben  sollen,  —  er- 
neuerte sich  fortAA  ährend  der  Reehtsbruch ,  häuften  sich 
die  fxechtsvtrletzuü^en,  bis  uieder  der  Bürgerkrieg  aus- 
brach. Und  so  ging  dies  mehr  als  drei  Jahihundcrte  lang. 
Dem  fortwährend  sich  erneuenden  Uubel  konnte  nur  ein 
solcher  Vertrag  ein  Ende  machen,  wie  wir  ihn  jetzt^  1867, 
schlössen;  und  weil  dies  unsere  Vorfahren,  im  Jahre  1848 
aber  auch  wir  selbst  zu  tluiu  versäumten ,  konnten  wir 
niemals  aus  der  schlimmen  Lage  herauskommen. 


Und  dies  ist  der  Avesentliche  Inhalt  des  Szegediuer 
Briefes.  Ist  dies  Alles  aber  auch  historiscli  richtig? 

Gehen  wir  doch  einmal  die  Haupti^omente  unserer 
Geschichte  der  letzten  vierthalb  Jahrhunderte  kurz  durch, 
und  sehen  wir,  ob  es  nicht  vielleicht  Irrthum,  oder  wie 
meine  Gegner  mich  verdächtigen,  eine  Erdichtung  ist,  mit 
der  ich  mich  bestrebe,  _dem  heiligen  Andenken  vergan- 
gener Zeiten  jede  Pietät  zu  verAveigeru"  ? 

Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  unsere  Könige  aus 
dem  Hause  Habsburg  die  Regierung  des  Landes  mit  den- 
selben Beschränkungen  der  fürstlichen  Gewalt  übernahmen, 
innerhalb  deren  ihre  Vorgänger  regierten.  GeA\  iss  ist  es 
ferner,  dass  sie  ihr  Krönungsdiplom  nicht  eben  gerne 
änderten,  durch  welches  sie  verpflichtet  waren,  die  natio- 
nalen Rechte  zu  garantiren.  Die  freiwillige  Annahme  von 
Verträgen  jedoch,  welche  ihre  MachtbL'fugnisse  im  Detail 
regeln  sollte,  konnte  man  von  ihnen  nicht  einmal  erwarten. 
Es  fehlte  indessen  nicht  an  Gelegenheiten,  wo  die  Noth, 
oder  die  Begierde,  von  Seiten  der  Nation  er\A  artete  Ge- 
fälligkeiten zu  erlangen,  sie  dazu  hätte  za\  ingen  können, 
wenn  anders  die  Nation  es  energisch  gefordert  hätte. 
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Anfangs  schien  dies  zwar  niclit  noth^Yellclig.  Unsere 
Könige  erfreuten  sich  vom  Anbeginne  bei  aller  Verfas- 
sungsmässigkeit eines  weiten  Spielraumes  in  ihren  Macht- 
befugnissen, so  zwar,  dass  einige  thatkräftigere,  wie  bei- 
spielsweise Mathias  I.,  trotz  Krüniingsdiplom  und  häufiger 
Landtage,  in   mehrfacher  Beziehung  fast  unumschränkt 
herrschten.  Deshalb  verlangten  die  Stände  des  Landes, 
als  sie  das  Haus  Habsburg  auf  den  Königsthron  erhoben, 
auch  von  Ferdinand  I.  nichts  mehr  als  das  Versprechen, 
dass  er  „die,  in  Bezug  auf  den  christlichen  Staat  so  ver- 
dienstvolle ungarische  Nation  und  Sprache  mit  aller  Kraft 
vertheidigen ;  dass  er  alle  Stände  des  Landes  in  jenen 
Freiheiten  und  Rechten,  deren  sie  schon  unter  den  seligen 
früheren    Königen  genossen,  belassen;  im  ungarischen 
Staatsrath  Fremde  nicht  v^  erwenden ;  die  kirchlichen  und 
weltlichen  Einkünfte,  Aemter  und  Erbschaften  nicht  an 
Ausländer  verleihen,  und  nicht  dulden  werde,  dass  seine 
Hauptleute  au  irgend  Jemandem  Gewaltthätigkeit,  Scha- 
den und  Unbill  anthun. "  Und  bei  seiner  Krönung  versprach 
er  in  allgemeineren  Worten,  blos  die  Rechte  und  P^reiheiten 
des  Landes  in  Ehren  zu  halten  und  so  zu  regieren,  dass 
Niemand  jemals  L^rsache  haben  solle,  seine  Erwählung 
zu  bereuen. 

Damals  zugleich  die  nähereu  Umstände  des  Verban- 
des detailliii  festzustellen,  in  welchen  LTugaru  in  Folge 
der  Gemeinsamkeit  des  Fürsten  mit  dessen  übrigen  Län- 
dern trat,  kam  Niemandem  in  den  Sinn  und  konnte  auch 
bei  der  Unentwickeltheit  dieser  Verhältnisse  und  der  ge 
ringen  Zahl  der  Berührungspunkte  kaum  Jemandem  in 
den  Sinn  kommen.  Die  Stände  begnügten  sich  damit,  dass 
der  neue  König  versprach,  das  Reich  mit  der  Kriegsmacht 
seiner  übrigen  Länder,  ja  sogar  mit  der  Hilfe  Deutsch- 
lands zu  vertheidigen ;  in  einem  Theile  der  Oesterreich 
berührenden  Militärgrenze  aber  hielt  er  schon  früher  ein 
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deiitöohes  Heer,  ja  er  regierte  fliese  ganz  nach  eigenem 
Gutdünken  und  willkürlich. 

Jedoch  schon   unter  Ferdinand   I.    und   noch    mehr 
unter  dessen  Nachfolger  ^laximilian  wurde  die  Xotliweu- 
digkeit  eines  detaillirteren  Vertrages,  in  welchem  heson- 
ders  die  Landesvcrtheidigung,  die  königlichen  Einkünfte, 
liauptsächlich  die  Bergwerke,  die  Mauthen,  die  volle  Ge- 
genseitigkeit im  Handelsverkehr,  und  nocli  mehrere  andere 
Angelegenheiten  der  Staatsverwaltung  bestimmter  zu  re- 
geln geAvesen  wären,  bereits   sehr  deutlich   empfunden. 
Die  deutschen  Minister  und  Räthe  begannen  auf  die  unga- 
rischen Angelegenheiten  immer  mehr  Einfluss  zu  üben, 
während  sie  diejenigen,  über  welche  im    gegenseitigen 
Einverständnisse  der  beiden  Theile  zu  eutscheideu  das 
gemeinsame  Interesse  der  beiden  Länder  erheischte,  aus- 
schliesslich ihrer  eigenen  einseitigen  Verfügung  unterzogen; 
die  Rechtsusurpationen  der  böhmisch-deutschen  Räthe  be- 
schränkten  die  Autonomie,  Unabhängigkeit  und  Selbst- 
ständigkeit  der   Nation   auf  einen  immer  engern  Kreis 
selbst  in  solchen  Angelegenheiten,  in  Bezug  auf  welche 
die  Gemeinsamkeit  des  Fürsten  die  Theilung  des  natio- 
nalen Rechtes  keineswegs  unvermeidlich  machte. 

* 

*  * 

Diese  Beschw^erden  häuften  sich  unter  dem  dritten 
Habsburg'schen  Könige,  Rudolf,  bereits  so  sehr,  das  legis- 
latorische Recht  der  Nation,  die  Religions- und  individuelle 
Freiheit  wurden  so  sehr  eingeschränkt,  die  Tyrannei  der 
fremden  Kriegshauptleute,  die  Ausschreitungen  ihrer 
Truppen  lasteten  so  schwer  auf  der  Nation,  dass  diese  die 
Geduld  verlor,  zu  den  Watten  grilt'  und  sich  unter  Bocs- 
kay's  Fahne  schaarte. 

Der  Aufstand  war  von  Triumph  begleitet.  Erzherzog 
Mathias,  der  den  völligen  Abfall  des  Landes  befürchtete, 
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echliig  sich  selbst  auf  die  Seite  der  siegTeicheu  Nation ; 
mit  ihm  verbündeten  sich  auch  die  Oesterreicher  und 
Mähren.  Rudolf  ward  zur  Thronentsagung  gez^^^lugeu, 
und  an  seiner  statt  Mathias  zum  König  und  zum  Herrscher 
von  Oesterreich  und  Mähren  proklamirt. 

Was  forderte  unter  so  günstigen  Umständen  die 
StaatsAveisheit,  was  rieth  die,  unter  der  verflossenen  Re- 
gierung so  theuer  erkaufte  Erfahrung?  GeAviss  dies,  dass 
nicht  blos  die  vorhandenen  Beschwerden  beseitigt,  sondern 
auch  die  Zukunft  vor  ähnlichen  Leiden  gesichert  werde. 
Es  mussten  die  Rechte  der  Nation  und  des  Fürsten,  die 
Befugnisse  der  Regierungsgewalt  detaillirt  geregelt,  mit 
den,  demselben  Herrscher  huldigenden  Reichen  die  in  ihrer 
Entwickeluug  sich  einander  immer  mehr  nähernden  An- 
gelegenheiten der  Landesvertheidigung,  des  Handels,  der 
äussern  Vertretung,  insoferne  dies  der  damalige  Entwicke- 
lungsgrad  des  Constitutionalismus  erheischte,  in  allen 
Einzelnheiten  vereinbart  werden;  und  wenn  in  Bezug  auf 
jene  gemeinsamen  Angelegenheiten,  die  sich  aus  der  Ge- 
meinsamkeit des  Fürsten,  der  Nothwendigkeit  der  gegen- 
seitigen Landesvertheidigung,  dem  Zusammentreten  der 
materiellen  Interessen  ergaben,  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit, vielleicht  auch  einige  Opfer  von  der  ehemaligen,  ab- 
soluten, vollkommenen  Unal)hängigkeit  der  in  einem  sol- 
chen Verbände  miteinander  stehenden  beiden  Theile  ge- 
fordert hätte,  so  hätten  auch  diese  zum  erhöhten  Wohle 
der  betreffenden  Länder  erforderlichen  Opfer  in  bestimm- 
ten Punktationen  umschrieben  werden  müssen.  Mit  einem 
Worte,  es  hätte  müssen  klar  ausgesprochen  werden:  Nach- 
dem der  Fürst  gemeinsam,  das  Land  nur  mit  gemeinsamer 
Kraft  gegen  die  Türken  zu  vertheidigen  ist,  nachdem  die 
Verhältnisse  des  Handels,  die  Zollvorschriften  u.  s.  w. 
blos  durch  gegenseitiges  Uebereinkommen  zweckmässig 
geordnet  werden  können ;  —  und  nachdem  in  keiner  der 
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enväluiten  AM<^eleo;eiiheitcii  der  eine  Tlieil  ohne  Verletzuug 
dea  uiideni  {>us  eiji,'cuer  Machtvoll kommenlieit  Kutöchei- 
diiiigeii  treftV.ukaim:  so  sollen  inZiikiuift  all  diese  Fragen, 
aber  auoh  nur  diese,  in  der  zu  bestimmenden  Weise  unter 
Mitwirkun«^  der  beiden  Theile  geordnet  werden.  Ein  sol- 
cher A'ertrag  wäre  uns  Ungarn  nützlicher,  janothweudiger 
gewesen,  denn  so  wie  in  der  Vergangenheit  wir  die  Ver- 
letzten und  Beschädigten  waren,  so  hatten  auch  in  der 
Zukunft  wir  die  Einmengungeu  und  Willkürlichkeiten  der 
deutschen  Minister  zu  befürchten,  die  unsere  Rechte  ver- 
letzen konnten.  Und  dass  die  Nothwendigkeit  einer  sol- 
chen Vereinbarung  auch  von  uusern  Vorfahren  gefühlt 
Avard,  beweisen  die  Gesetzartikel,  die  von  der  Regierung 
abgefasst  wurden,  und  die  Mathias  Sanktioniren  musste. 
In  diesen  Gesetzartikehi  kommt  zwar  manches  vor,  wel- 
ches zeigt,  dass  unsere  Voreltern  in  der  wichtigen  Ange- 
legenheit den  Nagel  auf  den  Kopf  trafen;  aber  selbst  alles 
dies  war  weder  genügend,  noch  gehörig  genug  präzisirt, 
um  unsere  Verfassung,  unsere  Selbstständigkeit  in  Zukunft 
vor  ähnlichen  Verletzungen  zu  bewahren.  Ihr  Hauptfehler 
ist  es,  dass  sie  den  aus  der  Gemeinsamkeit  des  Fürsten 
und  den  oben  erwähnten  Verhältnissen  stammenden  Ver- 
band nicht  in  Betracht  ziehen;  dass  sie  solche  Anordnun- 
gen treuen,  als  ob  das  Land  einen  Eingeborenen,  blos  von 
Ungarn  umgebeneu,  nationalen  Fürsten  hätte,  als  ob  dieser 
den  österreichischen   Erbläudern   nichts    schuldig    wäre 
dafür,  dass  sie  ihn  mit  ihrem  Gelde,  mit  dem  Blute  ihrer 
Kinder   im   Vertheidigungskampfe    gegen    die    Türken 
unterstützten;   als  ob  ei'c  eine  Angelegenheiten  von  ge- 
meinsamem Interesse  gegeben  hätte,  die  nur  durch  gemein- 
samen Einiluss  billig,   ohne  Verletzung  des  einen  oder 
andern  Thciles  behandelt  werden  konnten,  —  mit  einem 
Worte,  als  ob  die  Nation  noch  immer  mit  so  vollkom- 
men autonomem  Rechte  und  selbstständiger  Gewalt  hätte 
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in  allen  Fragen  Entscheidungen  treifen  können,  wie  etwa 
in  den  Zeiten  des  Mathias  Corvinus,  und  als  ob  es  gar 
keine  Berücksichtigung  verdient  haben  würde,  dass  der 
Fürst  nach  Jahren  kaum  einmal  nach  Pressburg  kommt, 
dass  er  fortwährend  von  deutschen  Ministern  umgeben  ist, 
die  in  den  meisten  Fällen  durch  ihren  Einfluss  den  unga- 
rischen Kanzler  besiegen,  der  sich  an  der  Seite  des  Königs 
befindet. 

Doch  betrachten  wir  einige  dieser  gesetzlichen  An- 
ordnungen näher. 

Der  Gesetzartikel  V.  lautet  folgendermassen :  „Es 
wird  beschlossen,  dass  der  Oberschatzmeister  des  Landes, 
der  eine  weltliche  Person  sein  muss,  durch  Se.  Majestät 
im  Sinne  der  Wiener  Beschlüsse  noch  während  dieses 
Landtages  und  aus  dem  ungarischen  Rathe  gewählt  zu 
werden  hat ;  Ausländer  haben  sich  künftig  gar  nicht  mehr 
in  die  Einkünfte  des  Landes  und  der  dazu  gehörigen 
Theile  zu  mengen  ;  und  er  (der  Schatzmeister)  soll  weder 
von  den  Hof-  noch  von  den  österreichischen  Kammern 
abhängig  sein." 

Konnten  die  Stände  des  Landes  wirklich  aufrichtig 
glauben,  dass  dieser  neue  Gesetzartikel,  wie  ähnliche 
schon  in  früheren  Zeiten  mehrmals  abgefasst  wurden,  die 
Einmeuguug  der  deutschen  Kammern  und  Minister  in  die 
ungarischen  Finanzangelegeuheiteu  verhindern  werde? 
Konnten  sie  wohl  glauben,  dass  dieses  in  allgemeinen 
Worten  gehaltene  Gesetz  die  Rechtsverletzung  beseitigen 
werde,  die  daraus  hervorging,  dass  in  den  Angelegenheiten 
der  Bergwc  ke,  der  Münze,  Zölle,  und  anderer  Landes- 
einkünfte die  deutschen  Kammern  und  Minister  mittelbar 
oder  unmittelbar  entschieden  ?  Nachdem  man  fast  ein  Jahr- 
hundert lang  das  Entgegengesetzte  erfahren  liatte,  konnte 
man  dies,  wenigstens  aufrichtig,  kaum  glauben. 

Was  war  also  die  Ursache,  dass  die  Stände  des  Landes, 
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die  doch  durch  diese  Eifahrungeii  hätten  gewitzigt  sein 
kOiiiieu,  deiniüch  uicht  einen  detaillirteu  Vertrag  vereiu- 
barten?  Sollte  es  etwa  nicht  in  ihrer  Macht  gestanden 
haben?  Der  Kiuiig  luitürlicli  urgirte  es  nicht,  denn  er 
wiisste  Avol,  dass  die  blos  in  allgemeinen  Worten  ausge- 
drückte rnabhängigkeit  des  Landes  der  Ausübung  seiner 
Hcgierungsgc\\alt  grösseren  Spielraum  gewährte,  als  ir- 
gend ein  detaillirter  Vertrag.  Umsomehr  hätten  daiier  die 
Stände  darauf  dringen  müssen,  da  sie  l)iöher  mit  ihrem 
eigenen  Schaden  erfaiiren  hatten,  dass  die  in  allgemeinen 
^^'orten  gehaltene  Proklamation  der  Unabhängigkeit  diese 
nicht  vor  \'erletzungen  zu  bewahren  vermag.  Also  bei  den 
Ständen  selbst  fehlte  es  am  Willen.  Und  warum?  Weil  sie 
einsahen,  dass  sie,  wenn  sie  sich  zu  einem  detaillirten 
A^erti'age  herbeilassen,  zugleich  bestimmen  müssen,  der 
ungarische  Schatzmeister  habe  zur  Ordnung  mancher 
Verhältnisse,  z.  B.  der  Zolle,  Verkehrsstrassen,  Müuzen- 
präguug,  mit  den  deutschen  Kammern  unumgänglich  in 
Berührung  zu  treten,  und  die  Angelegenheiten  in  gemein- 
samer Beratliuug,  mit  gemeinsamer  Einigung  vor  den 
österreichischen  Ständen  (die  damals  ebenfalls  noch  eine 
Verfassung  besassenj  zu  entscheiden.  Sie  aber  waren,  wie 
ich  auch  in  meinem  Szegediner  Briefe  sagte,  auf  die  einst- 
malige Macht  des  Landes,  und  dessen  vollkommene 
Unabhängigkeit  stolz,  und  schämten  sich  dergleichen  zu 
gestehen.  Und  doch  war  darin  nichts,  wessen  man  sich 
hätte  schämen  müssen:  denn  Diejenigen,  die  das  Schick- 
sal, die  Macht  der  Umstände,  die  Noth wendigkeit  oder 
irgend  ein  gemeinsames  Interesse  miteinander  in  Berüh- 
rung bringt,  sind  überall  auf  der  ganzen  Welt  darauf  hin- 
gewiesen, ihre  Angelegenheiten  vongemeinsameminteresse 
durch  gegenseitige  Uebereinkunft  anzuordnen.  Die  Scham 
unserer  Ahnen  war  also,  wie  ich  sagte,  blos  eine  falsche 
Scham ;  aus  falscher  Scham  versäumten  sie  es,  im  Jahre 
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1608  über  die  Augeleg-enheiten  von  gemeinsamem  Inter- 
esse einen  Vertrag  zu  schatten,  wie  wir  ihn  endlich  1867 
zu  Stande  brachten. 

Stoif  zu  ähnlichen  Deduktionen  werden  auch  die  Gesetz- 
artikel IX,  X,  XI,  XII  geben,  die  von  der  Regierung  des 
ungarischen  Staatsrathes,  der  Autorität  und  Independenz 
des  Kanzlers,  der  Grenz-  und  andern  Festungs-Haupt- 
mannschaften,  vom  Heere  u.  s.  w.  handeln.  In  Bezug 
auf  air  diese  Fragen  Hessen  unsere  Vorfahren  sich  ein 
ähnliches  Versäumniss  zu  Schulden  kommen.  Statt  die 
näheren  Umstände  der  faktisch  existirenden  Berüh- 
rung mit  Oesterreich  präcis  zu  bestimmen,  proklamirten 
sie  blos  in  einem  allgemeinen  Gesetze  die  Selbstständig- 
keit des  Landes  in  allen  möglichen  Angelegenheiten,  und 
beschlossen:  .,dass  die  Stände  des  Landes  mit  ihren  Pri- 
vilegien, Freiheiten  und  Gebräuchen  .  .  .  durch  Se.  Maje- 
stät heilig  und  unverletzlich  erhalten  bleiben  sollen." 

Und  was  war  das  Resultat  dieser  Versäumnisse? 
Dass  am  Ende  der  zehnjährigen  Regierung  Mathias  II.  sich 
wieder  eine  Menge  von  Beschwerden  angesammelt  hatte, 
und  die  Nation  unter  Ferdinand  IL  wieder  gezwungen 
war,  die  Fahne  des  Bürgerkrieges  aufzupflanzen  und  mit 
den  Waifen  Heilung  aller  Gravamina  sich  zu  verschaffen. 
Und  so  ging  dies  auch  noch  ferner.  Die  Nation  musste 
wegen  dieser  \'ersäumnisse  immer  wieder  und  wieder  den 
Kampf  selbst  um  jene  autonomen  Rechte  beginnen, 
welche  auch  bei  dem  Verbände  mit  Oesterreich  aus- 
schliesslich ihrer  eigenen  legalen  Entscheidung  vorzube- 
halten, sie  mit  vollem  Rechte  wünschen  konnte,  wünschen 
musste,  wenn  sie  nicht  zu  einer  einfachen  Provinz  herab- 
sinken wollte. 

Und  doch  hatte  das  Land  niemals  eine  günstigere 
Gelegenheit  als  im  Jahre  1608,  einen  Vertrag  zu  schaffen, 
der  die  Entscheidung  über  geraeinsam  interessirende  An- 
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gelcgeiilicitcu,  die  «ich  iiiitei-  einem  genieinsaraen  Fürsten 
aus  der  Xothweudigkeit  einergeiueinsamen  Vertlieidigiing 
und  der  immer  engeren  Berührung  entwickelten,  in  den 
l)etails  zu  regeln  hatte:  denn  damals  war  die  Nation,  wie 
w\r  erwähnten,  wegen  der  Abdankung  Rudolfs  mit  den 
österreichischen  Provinzen  enger  verbunden.  Damals 
wäre  es  an  der  Zeit  gewesen,  im  gemeinsamen  Einver- 
ständnisse der  Völker  ihre  gemeinsamen  Angelegenheiten 
zu  ordnen.  Durch  die,  wenn  auch  überaus  mangelhafte, 
ungenügende  und  einseitige  Regelung  der  Zölle  und  eini- 
ger andern  Fragen  geschah  auch  der  erste  Schritt  hiezu. 
Wenn  die  Völker  in  der  begonnenen  Richtung  auch  ferner 
ausgeharrt,  und  ihr  freundschaftliches  Bündniss  enger 
geknüpft  hätten,  mit  wie  starken  Garantien  hätten  sie 
gegenseitig  ihre   konstitutionelle  Freiheit  umgeben,  und 

vor  wie  vielen  Leiden,  welche  die  fürstliche  Willkürherr- 
schaft  über  sie  gebracht,  hätten  sie  Beide  durch  den  ge- 
genseitigen Schutz  der  Allianz  sich  bewahren  können! 

Doch  der  gute  Anfang  ward  nicht  fortgesetzt ;  das 
freundschaftliche  Verhältniss  erkaltete  in  Folge  mancher 
absichtlich  gesponnenen  Intriguen  gar  bald  und  löste  sich 
auf.  Beide  Theile  hatten  aber  auch  Ursache,  dies  nicht 
lange  darauf  bitterlich  zu  bereuen.  Die  deutsch-böhmi- 
bchen  Provinzen  verloren  seit  der  Regierung  der  Ferdi- 
nande ihre  konstitutionelle  Autonomie  immer  mehr  und  ge- 
ricthen  ans  O  angelband  der  fürstlichen  Willkührherr- 
Schaft.  Von  da  ab  traten  jedoch  auch  für  Ungarn  immer 
drückendere  Zeiten  ein.  Die  Wellenkreise  des  in  Oester- 
reich  zui  Herrschaft  gelangten  Absolutismus  erstreckten 
sich  auch  auf  unser  Vaterland;  unsere  Gesetze,  unsere 
nationale  Autonomie  erlitten  immer  mehr  und  mehr  Ver- 
letzungen; ja  zu  einer  Zeit  wurde  unsere  Verfassung  durch 
zehn  Jahre  ganz  aufgehoben,  die  Willkür  und  wütheude 
Rache  der   Lobkowitze  und  Ambringen,    der  Basta  und 
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Karraffa,  verheerten  die  Heimat  mit  nicht  fferins-erer 
Grausamkeit,  wie  in  der  Neuzeit  die  eines  Bach  oder 
Haynau.  Die  verzweifelte  Nation  stand  fast  ein  Jahr- 
hundert hindurch  mit  geringen  Pausen  ununterbroclien  in 
Waffen,  kämpfend  für  ihre  Existenz,  den  Bestand  ihrer 
Verfassung  und  ihre  religiöse  und  persönliche  Freiheit. 

Die  göttliche  Vorsehung  hat  unsere  Nation  vor  dem 
Untergange  bewahrt.  Die  Vorsehung,  sage  ich,  denn  nur 
dem  Zusammentreffen  günstiger  Umstände  haben  wir  es 
zu  danken,  dass  das  Häufchen  unseres  Volkes,  einestheils 
von  den  Türken  andererseits  und  noch  weit  empfindlicher 
von  den  Deutschen,  entwurzelt,  gedrückt,  doch  nicht  ganz 
zu  Grunde  ging. 


Im  wechselnden  Glücke  des  langen,  verhänguissvol- 
len  Kampfes,  boten  sich  mehrmals  Gelegenheiten  zum 
Ausgleiche.  Von  diesen  will  ich  blos  eine  erwähnen, 
weil  einige  Szenen  derselben  den  Scenen  aus  dem  moder- 
nen Drama  des  Lebens  unseres  Volkes  ähneln.  Ich  will 
von  dem  Aufstande  Franz  Räköczy  H.  sprechen. 

Als  Räkoczy  durch  unzählige  Verletzungen  der  Ver- 
fassung und  persönliche  Verfolgungen  zum  Aufstande  ver- 
aidasst  wurde,  war  Kaiser  und  König  Leopold  I.  in  einen 
laugen  schweren  Krieg  mit  den  Franzosen  verwickelt. 
Der  König  von  Frankreich,  Ludwig  der  XIV.  schürte 
den  ungarischen  Aufstand  auf  jede  mögliche  Weise,  um 
die  österreichische  Heeresmacht  auch  von  dieser  Seite  her 
zu  beschäftigen.  Den  Waffen  Räköczy's  war  anfänglich 
das  Glück  günstig;  seine  Heere  streiften  bis  Wien;  Leopold 
I.  starb  mittlerweile,  und  seine  Nachfolger,  der  sanfte  Jo- 
sef L,  der  die  despotische  Regierung  seines  Vaters  weder 
gebilligt,  noch  aii  ihr  theilgenommen  hatte,  forderte  die 
Aufständischen   zum  Frieden,    zum  Ausgleiche  auf;   die 
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Verliaiulliuigen,  die  unter  \'cn'nitteliing  der  Bundesgenos- 
sen des  Kaisers,  der  pjiglünder  und  Holländer  vor  sieh 
gingen,  tulirten  indessen  zu  keinem  Resultate,  wiewol  Jo- 
s(if  im  \'orliinein  sein  Wort  gab,  .er  werde  die  ungarische 
Nation  naeli  den  eigenen  Gesetzen,  Rechten  und  Privile- 
gien des  Landes  regieren,-  und  wiewol  Aussicht  vorhan- 
den war,  dass  der  zu  schliessende  P"'riede  von  den  Eng- 
ländern und  Holländern  garantirt  werde.  Rdköczy  machte 
die  Lostrennung  Siebenbürgens  zur  Hauptbedingnng,  in 
die  Josef  jedoch  durchaus  nicht  willigen  wollte.  Doch 
nicht  minder  als  dies  wirkten  zur  Vereitelung  der  Unter- 
handlung die  damals  noch  lebhafter  beti'iebenen  franzö- 
sischen Wühlereien,  welche  die  Sache  zuletzt  dahinbrach- 
ten, dass  die  Aufständischen  die  völlige  Lostrennug  des 
Landes  proklamirten.  Von  nun  an  sank  Räköczy's 
Glücksstern  immer  tiefer,  bis  zuletzt  die  Aufständischen, 
die  fiinf  Jahre  zuvor  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
hätten  Frieden  schliessen  können,  gezAvungen  waren,  die- 
sen nach  mehreren  Niederlagen  so  anzunehmen,  wie  man 
ihn  ihnen  diktirte. 

Doch  Hessen  sich  unsere  Vorfahren  vielleicht  noch 
günstigere  Gelegenheiten  zur  vollen  Ordnung  ihrer  An- 
gelegenheiten mit  Oesterreich  unter  der  Regierung  Karls 
in.  entgehen.  Damals  hatten  die  nahezu  hundert  Jahre 
anhaltenden  Aufstände  ein  Ende,  damals  wurden  die 
Türken  vollständig  aus  den  Grenzen  des  Landes 
verdrängt.  Nach  zwei  Jahrhunderten  der  verv\üs- 
tenden  ausAvärtigen  und  innern  Kriege  erlangte  unser 
Vaterland  damals  endlich  den  vollständigen  Frieden, 
während  dessen  es  von  seinem  Zurückbleiben  während 
der  langen  Kämpfe  sich  erholen,  sein  verwirrtes  Staats- 
leben seine  Regierungsverhältnisse    ordnen  konnte. 

Allein  obwohl  damals  jene  Institution,  Organe  und 
l^egeln   der   Staatsverwaltung,    die   hernach   mit  einigen 
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Veränderiiiigeu  bis  zum  Jahre  1848  bestanden,  geschaf- 
fen Avnrdeu  und  sich  entwickelten;  obAvol  damals  unser 
Staatsrecht  eine  neue  Basis  erhielt,  in  jenem  mit  dem  re- 
gierenden Hause  abgeschlossenen  Thronfolge-Vertrag, 
den  wir  die  pragmatische  Sanktion  nennen:  versäumten 
unsere  Vorfahren  es  dennoch  auch  damals,  die  Staatsan- 
gelegenheiten zu  organisiren,  und  die  aus  unserem  Ver- 
bände mit  Oesterreich  sich  ergebenden  Verhältnisse  so 
zu  ordnen,  dass  nur  das,  was  wirklich  gemeinsame  An- 
gelegenheit, gemeinschaftlich  verwaltet  werde,  jede  andere 
Angelegenheit  aber  der  nationalen,  konstitutionellen  Ver- 
waltung gegen  alle  fremden  Einmischungen  und  Rechts- 
verletzungen gesichert  bleibe. 

Eine  solche  Organisation  musste  aber  selbst  als  eine 
um  so  dringendere  Nothwendigkeit  erscheinen,  als  unser 
gemeinsamer  Fürst  neben  dem  konstitutionellen  Ungarn 
in  seinen  übrigen  Provinzen  mit  unumschränkter  Gewalt 
regierte,  welche  doch  die  deutschen  Minister  und  Regie- 
rungsbehörden auch  auf  uns  sehr  leicht  ausdehnen  konn- 
ten; ja  man  konnte  voraussehen,  dass  sie  dies  wahrschein- 
lich zu  thuu  streben  würden,  wenn  man  nicht  mit  möglichst 
grösster  Präcisiou  und  detaillirtest  bestimmt,  welches  jene 
gemeinsamen  Angelegenheiten  seien,  die  ihrer  Natur  nach 
in  den  beiden  gesonderten  Theilen  der  Monarchie  des 
gemeinsamen  Herrschers  nicht  vollständig  von  einander 
getrennt  und  gesondert  verwaltet  Averden  können,  sondern 
im  Interesse  der  beiden  Theile  durchaus  nur  unter  ge- 
meinsamer Verwaltung  stehen  können,  —  und  auf  welche 
Weise  die  Verwaltung  dieser  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten zu  geschehen  habe,  damit  alle  andern  dann  aus- 
schliesslich durch  die  nationale  Regierung  nach  unseren  ei- 
genen konstitutionellen  Gesetzen  verwaltet  werden  können. 

Vor  wie  viel  Kämpfen,  vor  wie  viel  Leiden  und 
Widerwärtigkeiten  wäre  das  Vaterland  bewahrt  geblieben, 

3 


—     34     — 

Aveiiii<la8AUe8damal8voreuicmJalirhuiidert,gehr)iijrwäre 
geüriliiL't  Avoi-acii!  Welche  Fortschritte  hätte  unsere  Na- 
tion während  dieser  langen  Periode  in  derProsperität  und 
Intelligenz  machen  können,  wenn  mit  Ausnahme  der  noth- 
wendigerweise  gemeinsam  zu  hehandelnden  Angelegenhei- 
ten—"auf  welche  übrigens  in  dem  uns  gebührenden  Thcile 
auc'h  unser  Eintluss  gewahrt  worden  wäre  —  über  all'  un- 
sre  übrigen  Staatsangelegenheiten  unsre  eigene  Legis- 
lative, unsre  eigenen  Regierungsorgane  verfügt  hätten  ! 
Es  ist  sehr  natürlich,  dass  eine  derartige  Organisation 
Aveder  vom  Könige  selbst,  noch  von  seinen  deutscheu 
Käthen  urgirt  ward.Ihnen  war  der  ungeordnete,  unbestimmte 
Zustand  güustiger,dcim  in  diesen  hatten  sieGelegenheit  nicht 

blos  in  die  gemeinsamen,  sondern  auch  in  alle  übrigen  Ange- 
legenheiten des  Landes  sich  einzumengen,  und  nach  ihrem 
Belieben  Entscheidungen  zu  tretteu.  Eine  solche  Anordnung 

lao- nur  mehr  im  Interesse  Ungarns:  die  Ungarn  also  hätten 

sie  um  jeden  Preis  iirgiren  müssen. 

Und  unsere  Vorfahren  hatten  während  der  Regierung 
dieses  Königs  mehrmals  Gelegenheit,  ilu-e  Staatsangelegen- 
heiten so  zu  ordnen. 

So  war  dies  zum  Beispiel  auf  dem  Landtag  1715  der 
Fall.  Der  König  wünschte  auch  in  Ungarn  ein  stehendes 
Heer  zu  errichten,  und  verlangte  zu  diesem  Behufe  von 
den  Ständen  des  Landes  eine  stehende  Kriegssteuer. 

Und  was  thaten  damals  die  Stände  ?  Ergriffen  sie  \nel- 
leicht  die  günstige  Gelegenheit,  um  für  die  neuen  Lasten, 
ich  will  nicht  sagen,  der  Nation  neue  Rechte  zu  erwerben, 
aber  doch  die  Staatsgewalt  zu  einem  Vertrage  zu  bewegen, 
welcher  den  Behaudlungsmodus  derjenigen  Angelegenhei- 
ten, die  durchaus  nur  gemeinsam  entschieden  werden  kön- 
nen, stipulirt  und  uns  den  verhältnissmässigen  EinÜuss 
auf  dieselben  gesichert,  während  er  uns  in  allen  übrigen 
Fragen  die  nationale  Autonomie   und  das  Selbstbestim- 
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muug'sreclit  garantirt  hätte?  Oder,  wenn  sie  es  schon  ver- 
säumten einen  Vertrag  zu  vereinbaren,  der  sich  auf  so 
mannigfache  Staatsverliältnisse  erstreckt,  walu'ten  sie  viel- 
leicht mindestens  diejenigen  Rechte  der  Nation,  die  sich 
auf  die  Armee,  die  Kommandosprache  und  darauf  bezie- 
hen, dass  die  ungarischen  Truppen  während  des  Friedens 
in  ihre  Heimath  versetzt  werden  müssen  ? 

Die  Geschichte  würde  gewiss  versäumen  ihre  hei- 
ligste Pflicht  zu  erfüllen,  wenn  sie  die  Handlungsweise  un- 
serer Vorfahren  in  dieser  Frage  nicht  auf  das  strengste 
rügen  würde.  Denn,  das  Bewilligungsrecht  der  Kriegs- 
steuer ausgenommen,  reservirten  sie  der  Legislative  und 
Kationalregierung  kein  anderes  Recht  auf  die  Armee,  und 
tiberliessen  die  ganze  ungarische  Heeresangelegenheit  der 
Willkür  des  Fürsten  und  seiner  deutschen  Rathgeber.  Ja 
selbst  für  die  Ergänzung  des  zu  errichtenden  stehenden 
Heeres,  für  den  Modus  der  Rekrutenstellung  trafen  sie 
keine  Bestimmung.  Sie  votirten  die  Kriegssteuer,  doch 
trugen  sie  aus  falscher  Scham  nicht  einmal  deren  Summe 
ins  Gesetz  ein,  und  überliessen  alles  üebrige  dem  Belie- 
ben des  Fürsten. 

Und  was  war  Grund  und  Quelle  dieser  Versäumniss? 
Irrige  Begriffe  von  nationaler  Unabhängigkeit  und  Ehre, 
unstatthafte  Anwendung  des  nationalen  Stolzes,  und  hier- 
aus entspringende  falsche  Scham.  Sie  schämten  sich,  dass 
auch  Ungarn  gezwungen  sei,  zur  Errichtung  des  Heeres 
beizutragen,  welches  die  gemeinsame  Vertheidigung  der 
Monarchie  nöthig  machte.  Und  doch  war  blos  die  Ver- 
säumniss beschämend,  welcher  zufolge  sie  die  Kriegssteuer 
votirten,  ohne  sich  zugleich  all'  jene  Rechte  auf  das  un- 
garische Heer  vorzubehalten,  Avelche  der  Nation  billiger- 
weise selbst  bei  der  Gemeinsamkeit  der  Vertheidigungs- 
mittel  der  Monarchie  gebührten.  Nicht  dadurch  ward  die 
nationale  Unabhängigkeit  verletzt,  dass  die  Stände  dazu 
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beitrflf^en  nuissten,  ein  zur  gemeinsamen  Vertheidigung  nö- 
tliiges  Heer  zu  errichten,  sondern  dadurch  dass  sie  in 
ilircr  iibersehnänglichen  falschen  Scham  sagten:  „Die 
Kriegssteuer  müssen  wir  nun  einmal  votiren,  weil  auch 
unser  Land  ohne  reguläre  Armee  nicht  gehörig  verthei- 
digt  werden  kann;  uns  aber  bekümmert  dieses  Heer,  das 
auch  wir  mit  unserem  Gelde  und  unseren  Kindern  auf- 
stellen geholfen,  gar  nicht ;  der  König  und  die  deutschen 
Käthe  mögen  zusehen,  Avie  sie  es  orgauisireu,  vrie  sie  es 
kommandiren  und  ergänzen,  wenn  in  seinen  Reihen  mit  der 
Zeit  Lücken  entstehen ;  wir  haben  in  der  Insurrektion  und 
den  Banderien  unser  gesondertes  nationales  Heer;  wir 
sind  unabhängig,  und  wollen  mit  den  Deutschen  auch  in 
solchen  Angelegenheiten  nicht  gemeinschaftlich  berathen, 
welche  die  ganze  Monarchie  betreffen. 


Doch  wir  wollen  diesen  Gegenstand  nicht  weiter 
verfolgen,  denn  Schamröthe  bedeckte  mein  Angesicht, 
weil  ich  gezwungen  war,  bis  jetzt  von  der  falschen  Scham 
unserer  Ahnen  zu  sprechen,  die  aus  so  irrigen  Begriffen, 
so  übetriebenem  Stolze  entsprang.  Sehen  wir  lieber  statt 
dessen,  was  acht  Jahre  später,  1723,  geschah,  als  die  Erb- 
folge der  weiblichen  Linie  des  Fürstenhauses,  die  soge- 
nannte pragmatische  Sanktion,  zu  unserem  Grundgesetze 
wurde,  und  unsere  Regierungsbehörden  jene  Gestalt  an- 
nahmen, die  sie  bis  zu  der  im  Jahre  1848  eingetretenen 
Veränderung  beibehielten. 

König  Karl  hatte  keinen  männlichen  Nachfolger ; 
er  wünschte  deshalb  alle  Kronen  seines  weiten  Reiches 
auf  seine  Tochter  Maria  Theresia  zu  vererben.  Doch  weil 
der  HL  Gesetzartikel  des  Jahres  168  Vs,  als  die  erbliche 
Thronfolge  im  Mannesstamme  festgestellt  ward,  anord- 
nete, dass  für  den  Fall,  als  der  Mannesstamm  ausstürbe. 
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das  Recht  der  freien  KöiiigSAvalil  wieder  von  der  Nation 
ausgeübt  werden  solle,  und  weil  ein  neueres  Gesetz  aucli 
1715  dies  garantirte :  konnte  nur  ein  neues,  die  älteren 
aufhebendes  Gesetz  die  weibliche  Erbfolge  begründen. 

Es  kostete  jedoch  den  König  nicht  wenig  Sorge  und 
Mühe,  die  Nation  zur  Annahme  der  weiblichen  Erbfolge  zu 
bewegen. Nach  den  bitteren  Erfahrungen  von  früher  wollten 
die  Ungarn  kein  Frauenregiment.Der  Hof  und  seine  Organe 
bemühten  sich  daher  einige  Jahre  hindurcli,  die  öftentliche 
Meinung  unter  den  Ständen  in  dieser  Frage  vorzubereiten 
und  zu  gewinnen.  Die  letzteren  hatten  daher  Zeit  zu  tiber- 
legen, unter  welchen  Bedingungen  sie  dem  Königswahl- 
rechte der  Nation  entsagen  dürften. 

Karl,  der  von  der  Nation  ein  so  erliebliches  Opfer 
\'er]angte,  hütete  sich  zAvar  in  seinem  bisherigen  Regie- 
rungsverfahren deren  Rechte  zu  verletzen;  allein  trotz 
der  guten  Absichten  des  Königs  fehlte  es  nicht  an  Be- 
schwerden. Diese  stammten  zum  grossen  Theile  von  den 
früheren  Regierungen  her.Die  beständige  und  grösste  Be- 
schwerde war  die,  dass  zahlreiche  wichtige  Angelegen- 
heiten des  Landes,  welche  ehemals  von  den  nationalen  Kö- 
nigen zwar  mit  Pienipotenz,  aber  durch  die  ungarischen 
Räthe,  erledigt  wurden,  jetzt  durch  den  im  Auslande  woh- 
nenden König  unter  dem  Einflüsse  der  ihn  fortwährend 
umgebenden  deutschen  Räthe  entschieden  wurden.  Es 
war  unmöglcih  diese  Beschwerden  auf  eine  andere  Weise 
radikal  zu  beseitigen,  als  durch  einen  Vertrag,  der  bis  ins 
Detail  jene  gemeinsamen  Angelegenheiten  bestimmt,  auf 
welche  auch  der  Eintluss  der  deutschen  Räthe  von  seilen 
der  österreichischen  Erbländer,  legal  wäre,  und  zugleich 
die  Art  und  Weise  festsetzt,  wie  jene  zu  erledigen  seien. 

Für  einen  solchen  Vertrag  hatten  also  die  Stände  des 
Landes  zu  sorgen,  damit  endlich  jenen  Verletzungen  der 
Konstitution  die  Spitze  abgebrochen  werde,  die  sich  trotz 
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(lor  zahlici(l»eii  altern,  aber  von  der  l  nabliängij»;keit  des 
Laude«  immer  nur  in  allgemeinen  Worten  sprechenden 
Gesetze,  iinunterbroiheu  erneuerten. 

Einer  derartigen  Organisation  der  Staatsfragen  ^vürde 
der  König  damals  seine  Saiüvtion  gCAviss  nicht  verweigert 
haben,  da  er  seiner  Tochter  die  Thronfolge  sichern  wollte 
und  die  Gelegenheit  war  dem  Zustandekommen  des  Ver- 
trages um  so  günstiger,  als  die  Staatsaugelegenheiten 
und  die  gesammte  ^\u-waltung  des  Landes,  die  sich  in 
grösster  Unordnung  befanden,  und  welche  Avegen  der 
Tiirkenkriegc  und  der  innern  ^^'irren  seit  nahezu  zwei 
Jahrhunderten  keine  erhebliche  Verbesserung  erfahren 
hatten,  ganz  neu  reorganisirt  werden  mussten,  und  zu  die- 
sem Zwecke  schon  seit  Jahren  die  Landeskommissionen 
tliätig  Avaren. 

.  Und  was  war  das  Resultat  des  Landtags  von  1723, 
dem  mau  seit  Jahren  mit  so  gespannter  Erwartung  ent- 
gegen sah?  der  König  erreichte  sein  Ziel,  dieSicheruugder 
weiblichen  Erbfolge  nach  den  schon  längst  getroffenen  Vor- 
bereitungen ohne  alle  Schwierigkeiten, und  die  pragmatische 
Sanktion  wurde  das   Fundamental- Gesetz  des  Landes. 

Und  die  Stände?  Sie  begnügten  sich  unter  Berufung 
auf  einige  ältere  Gesetze  damit,  dass  die  nationalen,  kon- 
stitutionellen Rechte  in  allgemeinen  Ausdrücken  aufs  Neue 
garautirt  wurden  und  dass  Se.  Majestät  versprach,  sowohl 
er  als  auch  seine  Nachfolger  werden  das  Land  „nicht  an- 
ders, als  mit  Beobachtung  der  bestehenden  und  später  von 
den  Landtagen  zu  schaffenden  Gesetze  verwalten  und  re- 
gieren. "  Und  sie  begnügten  sich  damit,  dass  zu  diesen  all- 
gemeinen Versicherungen  noch  einige  besondere  Artikel 
hinzugefügt  wurden,  in  denen  versprochen  ward,  dass  alle 
Vorrechte  und  PriAilegien  der  Stände  des  Landes,  die  Au- 
torität und  der  Wirkungskreis  des  Palatins  erhalten  blei- 
ben, und  der  Landtag  in  jedem  dritten  Jahre  einberufen 
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wird ;  in  welchen  ferner  verordnet  ward,  dass  die  unga- 
rische königliche  Kammer  von  der  Wiener  unabhängig 
sei,  und  mit  ihr  blos  auf  Grundlage  der  Parität  verkehren 
solle;  dass  der  neueingesetzte  Statthalterreirath,  der  be- 
rufen war,  die  Landesangelegenheiten  unter  dem  ^  orsitze 
des  Palatins  zu  verwalten,  von  keiner  anderen  Hofregie' 
rungsstelle,  sondern  als  königlicher  Rath,  einzig  von  Sr. 
Majestät  abzuhängen,  mit  den  übrigen  Erbländern  und  de- 
ren Regierungen  nicht  in  unmittelbare  Berührung  zu  tre- 
ten, sondern  alle  Angelegenheiten  Sr.  Majestät  zu  unter- 
breiten habe. 

Also  wurde  auch  in  diesen  Gesetzen  die  vollkom- 
mene Unabhängigkeit  des  Landes  blos  in  allgemeinen 
Worten  proklamirt,  während  über  die  Verhältnisse  des 
Verbandes  mit  Oesterreich  gar  keine  detaillirte  Verfü- 
gung geschah,  Aviewol  man  deren  Existenz,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  in  deutlichen  Worten  ausgesprochen  Avard,  in 
zahlreichen  hochwichtigen  Angelegenheiten  auf  Schritt 
und  Tritt  fühlen  musste.  Wiewol  die  Stände  den  Besitz 
Ungarns  und  der  partes  aduexae  als  ..gemeinsam,  untheil- 
bar  und  unzertrennlich"  von  dem  Besitze  der  deut- 
schen Erbläuder  anerkannten,  wollten  sie  diesen  Verband 
als  blos  auf  die  Person  des  Königs  bezüglich  betrachten ; 
und  dennoch  mussten  sie  ja  fühlen,  dass  dieser  untrenn- 
bare Besitz  im  Falle  eines  Angriffes  eine  gemeinsame 
Vertheidigung,  diese  ein  gemeinsames  Heer  und  Geldbei- 
träge, die  auswärtige  Vertretung  eine  gemeinsame  Diplo- 
matie, die  zweckmässige  Behandlung  der  materiellen  In- 
teressen eine  gemeinsame  Handelspolitik  voraussetze.  Sie 
mussten  wissen  —  hatten  sie  es  doch  genug  oft  bitter  er- 
fahren —  dass  derartige  allgemeine  Ausdrücke  in  den  Ge- 
setzen,, wie  „die  ungarische  Kammer  ist  von  der  Wiener 
unabhängig,  Se.  Majestät  regiert  das  Land  blos  durch  Ver- 
mittehmg  der  ungarischen  Räthe,"  u.  s.  w.  auch  ferner 
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ebenso  neiiif!:  ^^ i*-'  bisher  verhiiidern  Aveideii,  dass  sich  die 
Wiencj-  Ivätlie,  die  den  Kiinig  umgeben,  in  viele  unserer 
Angelegenlieiteu  mischen.  Doch  weil  sie  es  nach  den  von 
ihnen  gehegten  irrigen  Begriffen  von  der  Unabhängig- 
keit des  Landes  selbst  für  eine  Schande  hielten,  die  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  mit  den  Oesterreichern,  als 
den  ^Ständen  der  unter  demselben  Fürsten  stehenden  Län- 
der, auf  Grundlage  der  Parität  mit  gegenseitiger  Ueber- 
einstimniung  zu  entscheiden  :  wollten  sie  an  die  Organi- 
sirung  der  Verbandsverhältnisse  nicht  einmal  denken. 

Und  was  war  das  Resultat  dieser  Versäumniss  ?  das  fol- 
gende. Trotz  der  in  den  allgemein  gehaltenen  Gesetzen  aus- 
gesprochenen, so  schönen  Versprechungen,  erlitt  die  Selbst- 
ständigkeit des  Landes  die  empfindlichsten  Verletzungen. 
Ueber  unsere  wichtigsten  Interessen,  die  Angelegenhei- 
ten des  Heeres,  die  Landeseinkünfte,  die  ausAvärtige  Di- 
plomatie, den  Handel,  wurde  nach  wie  vor  fortwährend 
von  den  deutschen  Käthen,  ja  fast  ausschliesslich  von  die- 
sen verfügt,  denn  unsere  Vorfahren  wollten  sich  mit  ihnen 
über  die  gemeinsame  Behandlung  dieser  Angelegenheiten, 
die  sie  doch  um  jeden  Preis  hätten  erkämpfen  müssen,  in 
gar  keine  Erörterung  einlassen.  Ohne  Zweifel  handelten 
die  Wiener  Käthe  illegal,  doch  alle  jene  Angelegenheiten 
konnten  nicht  unerledigt  bleiben,  und  da  unsere  Vor- 
fahren es  versäumt  hatten,  den  Modus  ihrer  Theil- 
nahme  und  Mitwirkung  zu  bediugen,so  wui'den  die  Avichtig- 
sten  Angelegenheiten  faktisch  durch  die  deutschen  Räthe, 
und  leider  —  immer  zu  unserem  Schaden  entschieden. 

Denn  auch  das  neue  Regierungsorgan,  der  1723  ein- 
gesetzte königliche  Statthaltercirath,  erhielt  in  Folge  des 
unbegreiflichen  Leichtsinns  der  Stände,  die  es  versäumten, 
durch  ein  Gesetz  dessen  Organisation  zu  regeln ,  eine  so 
ungeeignete  Einrichtung,  wiu'de  auf  einen  so  engen  Kreis 
bescki'änkt,  dass  er  selbst  die  streng  genommen  inneren 
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Angelegenheiten,  sobald  sie  nur  irgendwek-lie  Wichtigkeit 
besasseu,  nur  in  der  von  Wien  aus  vorgeschriebenen  Rich- 
tung erledigen  konnte,uud  ihn  in  seiner  eigenenMitte  ein  deut- 
scher Rath  kontrollirte  ;  auf  die  gemeinsamen  Fragen,  die 
eben  die  wichtigsten  waren,  nahm  er  jedoch  gar  keinen 
Einfluss.  Und  so  geschah  es  denn  auch,  dass  zu  Ende  der 
Regierung  Karls  die  von  den  Wiener  Ministern  an  den 
Rechten  und  der  Selbstständigkeit  der  Nation  begangenen 
Verletzungen  Avieder  zu  einer  grossen  Menge  angehäuft 
waren.  ^ 

Dass  die  neue  Organisation  ungenügend,  ja  schäd- 
lich w^ar,  dies  sahen  auch  die  Stände  bald  ein,  und  auf  dem 
Landtage  1741,  als  Maria-Theresia  gekrönt  ward,  wurde 
nicht  blos  die  Aufhebung  des  Statthaltereirathes  beantragt, 
sondern,  wie  ich  schon  vor  Jahren  in  meiner  „Geschichte 
Ungarns"  ^)  schrieb  :  ..dem  Auge  manches  Patrioten 
schwebten  noch  höhere  Ziele  vor.  Nach  den  Erfahrungen 
zweier  Jahrhunderte  überzeugten  sie  sich  endlich,  dass,  so 
sehr  ihre  Vorfahren  sich  auch  bisher  bestrebt  hatten,  die 
Regierung  des  Landes  vor  fremdem  Einfluss  zu  bewahren, 
trotzdem  in  unzähligemal  erneuerten  Gesetzen  Proteste 
und  Verbote  ausgesprochen  wurden,  dennoch  in  einigen 
Zweigen  der  Verwaltung,  hauptsächlich  in  den  Finanz-, 
Heeres-,  Handels-  und  diplomatischen  Angelegenheiten, 
der  fi'emde,  verfassungswidrige  Einfluss  der  deutschen 
Minister  immer  tiefere  Wurzeln  schlug.  Sie  sahen  auch  ein, 
dass,  nachdem  die  königliche  GeAvalt  in  diesen  Zweigen  der 
Regierung  zufolge  deren  eigentliümlicher  Natur  weniger 
beschränkbar  war ;  nachdem  die  Gesetze  selbst  der  könig- 
lichen Ge^valt  in  diesen  einen  Aveiteren  Spielraum  gewäh- 
ren, den  König  aber  deutsche  Minister  umgaben  :  sie 
sahen  ein  sage  ich,  dass  unter  solchen  Umständen  diesen 

'}  V.  B.  S.  134. 
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EiiimischiiiigL'ii  iutsuhingc  kein  wirksamerer  Damm  eut- 
o-eo-c  II  besetzt  werdiii  konnte,  als  der  König  g-rösstentheils 
unter  dem  Kintiusse  dieser  deutselien  Rätlie  stand.  Jetzt 
also  tauchte  im  Geiste  eiuig-er  der  an  der  Spitze  der  Na- 
tion stellenden  Herren  —  besonders  des  Judex  curiae  Gr. 
Josef  Eszterhäzy,  des  Baron  Georg  Gilläuyi,  der  Grafen 
Thomas  Ber^nyi,  Kmerich  und  Franz  Eszterhäzy  —  der 
Gedanke  auf,  ob  es  niclit  möglicli  wäre,  den  Herrscher  — 
der  übrigens  jetzt  die  kaiserlielie  Würde  olinedies  nicht 
besitzt,  —  dazu  zu  vermögen,  dass  er  Ungarn  zum  Mittel- 
punkte der  Monarchie  mache  und  von  hier  aus  auch  die 
übrigen  Erbländer  regiere,  oder  wenn  dies  nicht  gelingen 
sollte,  sich  mindestens  auch  von  einigen  ungarischen  Mi- 
nistern umgeben  lasse?'' 

„Dies  war  der  Zweck  des  Wunsches,  dass 

der  Primas,  der  Palatin,  der  Banus,  und  ausser  ihnen  auch 
noch  mehrere  andere  ungarische  Herren  in  den  geheimen 
Staatsrat!!  der  Königin  aufgenommen  werden  mögen,  damit 
sie  Gelegenheit  hätten,  tiefere  Kenntniss  von  den  Ange- 
legenheiten der  ganzen  Monarchie  zu  erwerben,  und  da- 
durch zur  Regierung  des  Reiches  tauglicher  zu  w  erden, 
denn  sie  dachten :  Wenn  die  w  ichtigereu  Regie- 
rungsangelegenheiten, die  sich  in  der  Person  des  gemein- 
samen Fürsten  begegnen,  durchaus  von  diesem  entschie- 
den werden  sollen,  so  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  dass 
Ungarn,  der  gr()sste,  ansehnlichste  und  ausserdem  der 
einzige  konstitutionelle  Theil  der  Monarchie,  auf  diese 
Angelegenheiten  eher  einen  entscheidenden  Eiufluss  übe, 
als  die  ^nllkürlich  regierten  P^rbproviuzen.'' 

Es  ist  dies  in  unserer  Geschichte  die  erste  Spur  da- 
von, dass  unsere  Vorfahren  endlich  einmal  einsehen  lern- 
ten, wie  man  durch  allgemein  gehaltene,  unfruchtbare 
Gesetze,  durch  welche  das  Land  bisher  seine  Unabhän- 
gigkeit walu'eu  wollte,  nicht  zum  Ziel  gelange ;  es  ist  das 
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erstemal,  dass  sie  auf  einen  Modus  sannen,  den  illegalen 
Eingriffen  der  deutscheu  Käthe  ein  Hiudeiniss  entg-egen- 
zusetzen.  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  der  zu  diesem 
Zwecke  eingeschlagene  Weg  der  richtige  war ;  doch  dar- 
über kann  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  der  einträch- 
tige, energische  Wille  der  Stände  unseren,  Jahrhunderte 
alten  Uebeln  radikale  Heilung  hätte  verschaffen  können, 
zu  einer  Zeit,  avo  die  von  beinahe  ganz  Europa  angegrif- 
fene Königin  nur  in  der  Treue  und  eifrigen  Unterstützung 
der  ungarischen  Nation  die  einzige  Bedingung  zur  Be- 
hauptung ihrer  Erbschaft  erblicken  konnte. 

Doch  den  Rathschlägen  der  vernünftigeren,  scharf- 
sichtigeren Patrioten  wollte  sich  die  Mehrzahl  auch  jetzt 
nicht  anschliesseu,  und  sie  begnügte  sich  mit  einigen  klei- 
nen Errungenschaften :  die  Privilegien  des  Adels  wurden 
durch  einige  neuere  Gesetze  geschirmt ;  der  Statthalterei- 
rath  erhielt  eine  neue  Organisation,  ob  eine  bessere,  las  st 
sich  kaum  behaupten;  damit  der  fremde  Einfluss  nicht 
durch  Vermittelung  des  königlichen  Kanzlers  eingeschmug- 
gelt Averde,  dekretirte  mau  auch  diesen  von  den  Ministern 
unabhängig;  ausserdem  drückte  jene  Mehrheit  den  Wunsch 
aus,  dass,  wenn  die  ungarischen  Heeresaugelegenheiten, 
was  allerdings  am  wünschenswerthesten  wäre,  von  den 
Heeresaugelegenheiten  der  Erbprovinzen  nicht  gänzlich 
getrennt  werden  können,  —  der  oberste  Kriegsrath  blos 
mit  Wissen  des  ungarischen  Kanzlers  Entscheidungen 
treffen,  und  zu  diesem  Zwecke  zwei  ungarische  Räthe  Sitz 
und  Stimme  im  obersten  Kriegsrath  haben  mögen ;  ferner 
sollten  die  Bergwerks-,  Salz-  und  übrigen  ärarischeu  An- 
gelegenheiten blos  durch  die  ungarische  Kammer  erledigt, 
das  Zollsystem  aber  nach  billiger  Reciprocität  umgestal- 
tet werden. 

Aus  all  diesem  ersehen  wir,  dass  die  Stände  des  Lan- 
des nun  schon  begannen,  eine  etwas  bessere  Richtung  ein- 
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zusclilageu  als  früher.  Wie  uiigeniigeud  aber  auch  diese 
Verlii{j;iiuj^cii  zur  Sicherung  der  Rechte  des  Landes  und 
zur  Hiutanhaltung  des  fremden  P^influsses  waren,  bezeugt 
die  spätere  Regieruugsgeschichte  Maria  Theresias.  Sie 
selbst  hegte  zAvar  die  besten  Absichten  in  Bezug  auf  das 
Land,  und  die  in  strengem  Sinne  inneren  Angelegenheiten 
boten  unter  ihr  Aveuiger  Anlass  zu  Beschwerden,  als  frü- 
her; allein  da  noch  immer  eine  richtige  Organisation  der 
Behandlungsweise  der  gemeinsamen  Angelegenheiten 
fehlte,  so  wiu'deu  diese  zum  grossen  Schaden  des  Landes 
auch  noch  ferner  ausschliesslich  durch  die  deutschen  Re- 
gierungsbehörden und  Minister  verwaltet. 

Dieser  entscheidende  EinÜuss  der  deutschen  i\Iinister 
auf  die  Angelegenheiten  unseres  Landes  war  aber  zu  die- 
ser Zeit  weit  schädlicher  und  gefährlicher  als  jemals  frü- 
her; denn  es  waren  für  die  ganze  Monarchie  ruhigere 
Zeiten  eingetreten,  und  man  hätte  diese  dazu  benützen 
müssen,  die  nicht  blos  bei  uns,  sondern  auch  in  den  öster- 
reichischen Provinzen  seit  lange  in  unbeweglicher  Stag- 
nation befindlichen  Zustände  und  Verhältnisse  den  Anfor- 
derungen des  fortschreitenden  Zeitalters  entsprechend 
zu  reorganisiren.  So  aber  Hess  man  die  unsere  Rechte  ver- 
letzenden neuen  Einrichtungen  bei  uns  Wurzel  schlagen, 
und  unser  Land  ward  dadurch  mit  den  Lebeusinteressen 
der  Monarchie  und  den  gesammteu  Grundprinzipien  der 
Staatsverwaltung  Oesterreichs  so  innig  verwebt,  dass  un- 
sere Uebel  gleichsam  verewigt  wurden,  und  mau  kaum 
hotten  konnte,  sich  von  ihnen  während  eines  Jahrhunderts 
zu  befreien ;  es  geschah  dies  aber,  wie  wir  nach  den  trau- 
rigen Erfahrungen  unserer  Zeit  wissen,  selbst  nach  einem 
Jahrhunderte  nur  um  den  Preis  langer,  schrecklicher 
Leiden. 

Unter  den  zahlreichen  Beispielen,  welche  ich  aus  je- 
dem Z\Neige  unserer  Staatsver-sAaltimg  anführen  könnte, 
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will  ich  der  Kürze  wegen  blos  eines  einzigen,  nemlich 
unserer  materiellen  Interessen,  Erwälimmg  thun. 

Während  der  Regierung  Karls  betrugen  sämratliche 
Einkünfte  der  Monarchie  blos  gegen  15 — 16  Millionen. 
Unter  seiner  Nachfolgerin  jedoch  nahm  das  ötfentliche 
Leben  der  Nationen,  das  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
vorwärtsstrebenden  Zeit  im  Allgemeinen  mehrseitiger  ent- 
wickelte, nahm  die  Beschaffung  der  zum  Bedürfnisse  ge- 
Avordenen  Mittel  der  Staatsverwaltung,  Vertheidigung, 
Bildung,  Kommunikation  u.  s.  w. ,  schon  weit  beträchtli- 
chere Summen  in  Anspruch.  Da  jedoch  in  Ungarn  der 
Adel  keine  Steuern  zahlen  wollte,  und  die  alles  zusam- 
men 7  —  8  Millionen  starke  gemeine  Bevölkerung  des 
Landes,  ohnedies  verarmt  und  mit  grundherrlichen  Abga- 
ben belastet,  nicht  mehr  zahlen  konnte,  so  musste  man 
die  vermehrten  Ausgaben  einzig  aus  den  österreichischen 
Erbprovinzen  herausschlagen.  Man  erhöhte  also  in  diesen 
letztern  die  Steuern  erheblich,  und  führte  zu  diesem  Zwecke 
ein  neues  Besteuerungssystem  ein.  Um  die  Provinzen  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  erhöhten  Steuern  zu  ertragen, 
musste  man  Industrie  und  Handel  beleben,  die  Zölle  aufs 
Neue  regeln. 

Dies  Alles  geschah  denn  auch  wirklich.  Und,  um 
blos  Eines  zu  erw  ahnen :  die  Zölle  und  übrigen  Handels- 
verhältnisse wurden  derart  geregelt,  dass  alles  Gedeihen, 
welches  die  im  Aufschwünge  begriffene  Industrie  und  der 
sich  mächtig  hebende  Handel  der  Monarchie  gewähren 
konnten,  ausschliesslich  den  österreichischen  Provinzen 
zu  Gute  kommen  musste ;  dorthin  sollte  alles  Geld  fliessen, 
dort  sich  der  Reichthum  anhäufen. 

Dass  dieses  System  der  Bereicherung  der  österrei- 
chischen Provinzen  und  der  Verarmung  Ungarns  vollkom- 
men verwirklicht  werden  konnte,  dies  erleichterten  beson- 
ders die  zwei  Umstände,  dass  erstens  Ungarn  —  mit  ein- 
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zigciAusiuilime  des  türkisolieii  Reiclies,  von  woher  jedoch 
sclir  wenig  Nutzen  für  uns  zu  erwarten  stand,  —  an  allen 
Seiten  von  österreichischen  Provinzen  umgeben  war,  und 
wir  nur  durch  diese  hindurch  mit  der  gebildeteren  Welt  in 
Verbindung  treten  konnten ;  und  dass  zweitens  auch  zwi- 
schen den  beiden  Theilen  der  Monarchie  Zollschranken 
bestanden. 

Die  deutschen  Käthe  wussten  diese  beiden  Umstände 
meisterhaft  auszubeuten.  Sie  wussten  nicht  blos  den  Han- 
del mit  ausländischen  Industieartikeln ,  orientalischen 
AVaaren  u.  s.  w.,  sondern  auch  den  mit  den  ungarischen 
Produkten  ausschliesslich  in  die  Hände  der  österreichischen 
Unterthauen  zu  spielen;  sie  belasteten  alle  ungarischen 
Erzeugnisse,  von  ^  eichen  der  Adel  daheim  keine  Abgabe 
entrichtete,  au  den  ungarischen  Grenzen  mit  schweren 
Steuern,  sie  machten  uns  zu  den  Erbkontribuenten  der 
Erbprovinzen,  erstickten  bei  uns  jeden  Handel,  jede  Indu- 
sti'ie  und  zwangen  uns  dadurch,  all  unsere  Bedürfnisse 
blos  auf  dem  österreichischen  Markte  zu  befriedigen. 
Daraus  ergab  sich  als  natürliche  Folge,  dass  wir  unsere 
Produkte,  wenn  wir  sie  verkaufen  wollten,  blos  au  Oester- 
reicher,  und  weil  diese  die  Beherrscher  unserer  Märkte 
geworden  waren,  zu  unverhältnissmässig  geringen  Preisen 
verkaufen  konnten;  alle  Industrieartikel  aber,  deren  wir 
bedurften,  nur  in  Oesterreich  übermässig  theuer  kaufen 
mussten,  da  das  österreichische  Zoll-  und  Handelssystem 
unserer  inländischen  Industi*ie  den  Boden  entzog. 

Ungarn  also,  dessen  Stände  doch  jederzeit  auf  die 
Unabhängigkeit  ihres  Vaterlandes  ein  so  grosses  Gewicht 
legten,  dass  sie  dieselbe  in  unzähligen  Gesetzen  prokla- 
mirten  und  Jahrhunderte  lang  bereit  waren,  füi*  diese  Un- 
abhängigkeit zu  den  Waffen  zu  greifen,  ihr  Vermögen 
und  Leben  zu  opfern,  —  dieses  Ungarn  wurde  in  Hinsicht 
auf  seine  gesammten  materiellen  Interessen  nicht  blos  zu 
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eiuer  Provinz,  soiidern,  wie  Josef  IL,  der  Nachfolger  von 
Maria  Theresia,  selbst  es  aussprach,  zu  einer  wahren  Ko- 
lonie ( )esterreichs.  Waren  demzufolge,  wie  ich  in  meinem 
Szegediner  Briefe  sagte,  jene  Gesetze  nicht  todtgeboren, 
welche  die  Unabhängigkeit,  die  selbstständige  Regierung 
des  Landes  so  oft,  in  so  schön  klingenden,  aber  stets  nur 
allgemeinen  Worten  verkündeten  ,  es  aber  versäumten, 
entsprechende  Einrichtungen  für  den  Verband  zu  schaffen, 
in  welchem  mr  wegen  der  Gemeinsamkeit  des  Fürsten, 
und  mehrerer,  hieraus  fiiessender  gemeinsamer  Angele- 
genheiten mit  Oesterreich  lebten,  die  es  versäumten,  den 
Modus  der  Verwaltung  dieser  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten mit  Oesterreich  zu  stipuliren  und  uns  den  Einfluss, 
der  uns  auf  dieselben  gebührt,  durch  eine  zweckmässige 
Organisation  und  einen  passenden  Vertrag  zu  sichern  ? 

Was  nützten  die  ewigen  Beschwerden  und  Klagen, 
was  helfen  die  unsere  Unabhängigkeit  sichernden,  so  oft 
erneuten  Gesetze,  ohne  einen  solchen  Vertrag?  Weil  es 
nun  einmal  angenommener  Brauch  war,  und  man  sonst  die 
Krone  nicht  auf  ihr  Haupt  setzte,  beschworen  alle  Könige, 
diese  Gesetze  zu  halten,  und  ihre  deutschen  Minister  hin- 
derten nicht,  dass  dieselben  so  oft  als  möglich  erneuert  wi^ir- 
den.  Gab  es  jedoch  Angelegenheiten  zu  entscheiden,  dann 
wurden,  und  mochte  es  sich  auch  um  eine,  auch  Ungarn 
betreffende  gemeinsame  Frage  handeln,  jene  Gesetze, 
w^elche  den  Modus  des  Verfahrens  der  Regierung  durch 
gar  keine  detaillirte  Bestimmung  feststellten,  von  den 
deutschen  Ministern  gar  nicht  in  Betracht  genommen,  und 
diese  entschieden  nach  ihrer  Einsicht  so,  wie  sie  es  im 
Staatsinteresse  der  gesammten  Monarchie  für  gut  erach- 
teten. Und  leider,  sie  glaubten  zu  unserem  Unglück,  das 
Interesse  der  Monarchie  beruhe  darauf,  dass  unser  Vater- 
land im  möglichst  grössten  Masse  seiner  gesetzlichen 
Unabhängigkeit  beraubt  werde. 
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Und  dennoch  saj^e  ja  Niemand:  ..Aber  dies  war  ja 
offenbarer  Bruch  der  durch  so  viele  königliche  Eide  ga- 
rantirten  Gesetze!"  Wahr,  unleugbar  wahr!  Und  es  kann 
auch  rechtlich  Niemand  unsere  Vorfahren  verdammen, 
das«  sie,  wenn  die  Rechtsverletzungen  nicht  länger  zu  er- 
tragen und  Beseitigung  derselben  auf  friedlichem  Wege 
nicht  zu  erlangen  war,  schliesslich  zu  den  Watten  gritfen, 
es  kann  Niemandem  in  den  8inn  kommen,  das  Blut  der 
Nation ,  welches  in  ihren  Aufständen  für  das  heiligste 
nationale  Recht  iioss,  gering  anzuschlagen,  oder  dem  An- 
denken dieser  rühmlichen  Freiheitsliebe  unserer  Vorfahren 
die  Bewunderung,  die  Pietät  zu  verweigern.  —  Doch  bei 
aller  Pietät  verdienen  sie  dennoch  strengen  Tadel  dafür, 
dass  sie  den  einzigen,  zum  Ziele  führenden  Weg  nicht  ein- 
schlagen wollten,  der  das,  für  den  heiligen  Zweck  vergos- 
sene nationale  Blut  fruchtbringend,  die  fortwährende 
Wiederholung  jener  Insurrektionen  unnöthig  gemacht  hätte; 
sie  verdienen  Tadel  dafür,  dass  sie,  trotzdem  ihr  edles 
Blut  so  oft  tloss,  dennoch  durch  ihr  Vorgehen  das  Land 
in  immer  grössere  Kraftlosigkeit  versinken  liesen,  dadurch 
die  Zukunft  ihrer  Nachkommen  immer  mehr  kompromit- 
tirten,  und,  wenn  auch  nicht  absichtlich,  doch  zugaben, 
dass  sich  für  ihre  Enkel  immer  schwerere  Wirrnisse  her- 
ausbildeten. 


Nach  dem  Tode  Josefs  IL,  der,  wie  wir  wissen,  nicht 
blos  unsere  gesetzliche  Unabhängigkeit  verletzte,  sondern 
unseren  ganzen  Konstitutionalismus  vernichtete,  ja  uns 
sogar  eine  fremde  Sprache  aufzwang  —  bot  sich  der  Na- 
tion wieder  eine  gute  Gelegenheit,  ihre  Jahrhunderte  alten 
Uebel  gründlich  zu  beseitigen,  und  die  nicht  berechtigten 
fremden  f^ingriffe  füi'  immer  unmöglich  zu  machen.  Eine 
aufrührerische  Bewegung  verbreitete  sich  durch  das  Land, 
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iiud  der  neue  Thronfolger,  der  in  seinem  frühern  Reiche, 
in  Toscana,  während  seiner  Regierung  viele  Zeichen 
eines  guten  Willens  und  weiser  Einsicht  gegeben  hatte, 
zeigte  sich  geneigt,  den  Willen  der  Nation  zu  erfüllen. 

Die  öffentliche  Meinung  wünschte,  dass  er,  bevor  er 
sich  krönen  lasse,  der  Nation  Zeit  gewähre,  über  ihre 
Staatsangelegenheiten  auf  dem  Landtag  zu  berathen.  Er 
erfüllte  den  allgemeinen  Wunsch,  berief  den  Landtag  nach 
Ofen,  und  liess  die  Stände  dort  fast  ein  halbes  Jahr  mit 
Berathungen  unter  sich  zubringen.  Um  zu  verhindern, 
dass  Jemand  unter  ihnen  in  seiner  patriotischen  Pflicht  wan- 
kend werde,  verpflichteten  sich  die  Stände  vor  Allem  durch 
einen  Eid,  vom  Hofe  im  Verlaufe  der  Session  keinerlei 
Würde  oder  Auszeichnung  anzunehmen.  Gross  und  allge- 
mein war  die  Begeisterung,  das  Wohl  des  Vaterlandes  zu 
sichern.  Die  Berathungen  begannen  mit  der  Debatte  über  das 
Krönungsdiplom.  Die  öffentliche  Meinung  war  dafür,  die  kö- 
nigliche Macht  zu  beschränken,  die  nationale  Unabhän- 
gigkeit und  Verfassungsmässigkeit  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange wiederherzustellen;  und  weil  viele,  ja  ganze  Komi- 
tate  geltend  machten,  dass  die  in  der  pragmatischen  Sank- 
tion festgesetzte  Erbfolge  durch  die  ungesetzliche  Regie- 
rung Josefs  unterbrochen  sei,  so  wollten  sie  mit  dem  Herr- 
scher einen  neuen  Vertrag  vereinbaren,  und  zu  diesem 
Zwecke  ein  neues  Krönungsdiplom  und,  wie  es  im  Jahre 
1608  geschehen  war,  antecoronationaie  Gesetzartikel  ver- 
fasst  wissen. 

In  dem  neuen  Krönungsdiplora  wollten  sie  das  alte 
um  folgende  wichtigere  Punkte  vermehren :  der  König 
erkennt  au,  dass  das  Recht,  Gesetze  zu  schaffen,  auszule- 
gen und  aufzuheben,  der  Nation  gemeinschaftlich  mit 
ihrem  gekrönten  Könige  zukommt;  er  garantirt  demge- 
mäss  der  Nation,  dass  weder  er  noch  seine  Nachfolger 
durch  Befehle  und  Hofdecrete  regieren,  und  er  und  sein 
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Naclifol^er  auch  die  exekutive  Gewalt  nur  im  JSiiiue  der 
Gesetze  üben  werden;  der  Kimig  garantirt  dem  Lande, 
dass  er  die  Gesetze  über  Kriegs-  und  Friedensrecht  be- 
obachten und  besonders  zum  Abschlüsse  eines  Friedens 
mit  den  Türken  immer  auch  einen  Ungar  als  Gesandten 
entsenden  wird ;  er  erkennt  au,  dass  er  Siebenbürgen  und 
Galizicu  zufolge  des  Rechtes  der  ungarischen  Krone  be- 
sitze, und  Siebenbiü'gen  nach  dessen  eigenen  Gesetzen 
regieren  werde;  dem  Thronerben,  der  die  Rechte  des 
Landes  nicht  durch  ein  Diplom  garantii't  und  den  gesetz- 
lichen Eid  nicht  leistet,  steht  kein  Recht  ziu*  Ausübung 
der  königlichen  Gewalt  zu ;  der  neue  König  ist  verpflich- 
tet, innerhalb  dreier  Monate  nach  dem  Tode  seines  Vor- 
gängers den  Landtag  einzuberufen,  und  falls  er  dies  un- 
terlassen sollte,  sind  die  Stände  des  Landes  berechtigt 
nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  auch  ohne  Einberufung 
zusammenzutreten.  Endlich  setzten  sie  auch  die  Bestim- 
mung ins  Krönungsdiplom,  dass  die  Stände  des  Landes 
nicht  verpflichtet  seien,  solchen  A^erordnungen  des  Königs 
Gehorsam  zu  leisten,  durch  welche  die  Gesetze  verletzt 
werden. 

Leopold,  der  um  jeden  Preis  den  Schein  vermeiden 
wollte,  als  würde  er  die  Unterbrechung  der  Erbfolge  an- 
erkennen, erklärte  mit  Bestimmtheit:  er  werde  kein  an- 
deres als  das  bei  der  Annahme  der  pragmatischen  Sanetion 
verfasste  Krönungsdiplom  acceptiren,  doch  wolle  er  im 
Sinne  des  Vertrages  von  1723  die  Gesetze  halten;  er  sei 
demgemäss  bereit,  sowol  den  Beschwerden  abzuhelfen, 
als  auch  die  neuen  Gesetzentwürfe  nach  seiner  Krönung 
zu  sanctioniren.  Zu  einigen  Gesetzentw^ürfen  gab  er 
schon  im  Vorhinein  seine  Zustimmung ;  besonders  zu  je- 
nem über  die  periodische  Abhaltung  der  Landtage ;  über 
den  gesetzlichen  Wirkungskreis  der  Regierungsbehörden ; 
über  die  Rechte  der  Hauptsvürdenträger  des  Landes:  über 
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die  Eutüeiidiiug'  eines  uiigarisclieu  Gesandten  zu  Friedeus- 
sclilüsseu,  die  das  Ijaiid  betreffen. 

Aehnlicli  erklärte  er  seine  Uebereinstimrnung;  damit, 
dass  geAvisse  Fi-agen,  die  ihm  in  eigenen  Artiiceln  unter- 
breitet worden  A\aren,  in  besonderen  Gesetzen  geregelt 
werden.  Es  sind  dies  folgende  Fragen:  Vor  Allem  die 
Bestimmung,  dass  die  Angelegenheiten  des  S  a  1  z  p  r  e  i  s  e  s, 
der  Zölle  und  BergAverke  immer  durch  den  Land- 
tag, unter  Mitwirkung  der  Stände  erledigt  Averden  sollen, 
ferner  das  System  der  Jugenderziehung;  der  Gebrauch 
der  ungarischen  Sprache;  die  Gründung  einer  Landes- 
kasse; die  VerAvendung  ungarischer  Offiziere  bei  den 
ungarischen  Regimentern  u.  s.  w. 

Ein  schönes  Schauspiel :  I  )er  Fürst,  der  in  seinci- 
Weisheit  einsah,  dass  die  fortAvährende  Gereiztheit,  in 
dei-  die  gesetzverletzende  Kegieruug  seiner  Vorfahren  das 
Land  erhalten  hatte,  die  L^ngerechtigkeit,  mit  Avelcher 
dessen  materielle  und  geistige  Interessen  so  scliAver  A^er- 
letzt  und  den  Interessen  der  österreichischen  Provinzen 
geopfert  Avurden,  die  Kraft  der  ganzen  Monarc'hie  lähmen 
und  deren  EntAvickelung  verhindern  mussten,  —  der 
Fürst  selbst  kam  den  Ständen  des  Landes  entgegen,  be- 
antragte selber  die  zAveckmässigere  Organisation  einiger 
der  gemeinsamen  Angelegenheiten.  Diese  Weisheit  und 
Billigkeit  konnten  als  Bürgschaft  dienen,  dass  Leopold 
auch  in  allen  übrigen  Angelegenheiten  geneigt  sein  Aver- 
de,  eine,  die  beiden  Theile  der  Monarchie  befriedigende 
billige,  neue  Organisation  zu  schaffen. 

Es  fehlte  endlich  einmal  auch  bei  den  Ständen  in 
dieser  Beziehung  nicht  au  gutem  AVillen,  aber  sie  begin- 
gen auch  jetzt  einen  grossen  Fehler,  der  die  Erfüllung  der 
Hoffnungen  Avieder  auf  ein  halbes  Jalirhundert  verhinderte. 

Was  geschah  also  in  dieser  Hinsicht  im  fernem  Ver- 
laufe des  nach  Pressbui'g  übersiedelten  Landtages? 

4' 
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Die  Ik'iatliuiigeii,  <lie  in  Uten  über  die  Restituining 
mid  Sii'hening  der  ITiiabliängig-keit  und  Verfassiiiigs- 
luässigkcit  der  Nation  gcptlogeu  wurden,  blieben  nicht 
(dine  alle  Früchte.  Beim  Lichte  geklärtcrcr  Begritte  von 
den  Details  der  Staatsangelegeidieiten  begannen  die 
Stände  einzusehen,  dass  die  nationale  Unabhängigkeit 
durch  Gesetze,  welche  ähnlich  den  älteren  in  allgemein 
geiialtenen  Worten  abgefasst  würden,  vor  den  Kinmi- 
schungen  der  Fremden  nicht  bewahrt  werden  könne.  Sie 
begannen  endlich  an  eine  detaillirte  ( )rganisation  zu  den- 
ken, welche  auch  die  Anforderungen  des  Verbandes  mit 
Oesterreich  in  Rechnung  ziehen  sollte.  Ganz  konnten  sie 
sich  zwar  noch  nicht  von  den  ererbten  irrigen  Begriffen 
und  Vorurtheilen  lossagen,  soviel  wurde  ihnen  jedoch  je- 
denfalls schon  klar,  dass  die  Verwaltung  des  Landes  ohne 
arges  Zurückbleiben  desselben  und  ohne  Gefährdung 
der  X'erfassung  und  der  Unabhängigkeit  selbst  nicht  län- 
ger in  ihrer  bisherigen,  veralteten  überaus  mangelhaften 
Form  bestehen  könne,  dass  man  sie  erneuern,  gründlich 
reformiren  müsse,  um  den  in  jeder  Beziehung  stagniren- 
den  Staat  zum  Fortschritte  anzuregen, und  vor  Verletzun- 
gen und  Unterdrückungen,  wie  sie  in  der  \>rgangenheit 
vorkamen,  zu  bewahren.  Es  Avar  indess  unmitgiich,  dass 
sie  nicht  fühlen  hätten  sollen,  wie  so  viele  und  vielerlei, 
tiefeinschneidende  Reformen  weit  mehr  geistige  und  ma- 
terielle Vorkehrungen,  mehr  Vorarbeiten  und  Zeit  er- 
heischten, als  dass  sie  hoffen  dürften,  diese  Reformen  mit 
Aussicht  auf  guten  Krfolg  schon  auf  diesem  Landtage  zu 
beginnen,  der  wegen  seiner  C  )rdnungslosigkeit  selber  der 
Reform  bedurfte.  Sie  ernannten  daher  aus  ihrer  Mitte 
neun  Kommissionen  zur  Ausarbeitung  dieser  Neuerun- 
gen und  machten  es  ihnen  zur  Pflicht,  das  Elaborat  un- 
mittelbar nach  Schluss  der  Landtagssession  zu  beginnen 
und  der  nächsten  Legislative  zu  unterbreiten.    Bis  dahin 
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erledigten  sie  blos  einige  uuauftchlebbare  Gegenstände, 
und  wollten  nur  durch  das  Ausspreelien  eines  allgemeinen 
Prinzipes  die  Unabliäugigkeit  und  Selbstständigkeit  der 
Regierung  des  Landes  sichern,  was  denn  auch  durch  den 
König  in  dem  folgenden  Gesetze  sanctiouirt  wurde: 

..vSe.  Majestät  erkennt  an  und  bezeugt,  dass  Ungarn 
trotz  der  Annahme  der  pi-agraatischen  Sanktion,  sammt 
seinen  partibus  adnexis  ein  freies  und  in  Bezug  auf  seine 
gesamrate  legale  Regierungsform  —  sowie  auch  auf  seine 
Regienmgsbeliörde  —  unabhängiges  Land  ist,  das  von 
keiuem  andern  Lande  oder  Volke  abhängt,  seine  eigene 
Selbständigkeit  und  Verfassung  besitzt,  und  demzufolge 
von  seinem  gesetzlich  gekrönten  Könige  —  daher  von 
Sr.  Majestät  und  dessen  Nachfolgern,  den  Königen  von  Un- 
garn —  bJos  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  und  Gebräu- 
chen und  nicht  nach  Art  anderer  Provinzen  zu  regieren 
und  zu  verwalten  ist." 

Es  folgen  alsdann  die  detaillirten  Zusicherungen 
einiger  nationalen  Rechte,  vornehmlich  der  folgenden: 
Die  Macht,  Gesetze  zu  schaffen,  auszulegen  und  aufzuhe- 
ben, kann  der  König  nur  in  Gemeinsamkeit  mit  dem 
Landtage  üben,  er  wird  also  nicht  durch  Dekrete  und 
Patente  regieren;  die  Exekutivgewalt  kann  er  nur  im 
Sinne  der  Gesetze  ausüben;  der  Landtag  ist  alle  drei 
Jahre  einzuberufen.  Die  Staatsangelegenheiten  Ungarns 
kann  der  König  blos  durch  Ungarn  und  nach  deren  Rath 
erledigen ;  demzufolge  ist  der  Statthaltereirath,  als  höchste 
Regierungsbehörde  von  jeder  andern  Regierungsstelle 
unabhängig,  er  ist  dem  Könige  unmittelbar  untergeordnet 
und  besitzt  alle  Befugnisse,  die  nöthig  sind,  um  die  Ge- 
setzein Wirksamkeit  zu  setzen;  Avennder  König  wünscht, 
dass  das  Land  ihm  irgend  welche  Subsidien  gewähre, 
möge  es  sich  nun  um  Geld-,  oder  Natural-  oder  Blutsteuer, 
nämlich  um  die  Stellung  von  Rekruten  fürs  Heer  handeln, 
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so  kann  cv  dicsclbtMi  nicht  wiiikiiriitii  dem  l.aiuU.'  aufbiii'- 
(len,  süinleni  er  raiiss  sie  immer  nur,  wie  die  ordtMitliche 
Kriei>;ssteiier,  vom  Landtage  verlangen  und  sich  votiren 
lassen. 

Dies  Alles  waren  olme  Zweifel  sehr  richtige  und  zur 
Wiederherstellung  der  nationalen  Uechte  notlnveudige 
(iesetze,  jener  Ivechte,  die  unter  der,  durch  Verfassungs- 
brüche ausgezcicliueten  Regierung  Josef  IL  arg  verletzt 
worden  waren.  Aber  sie  leiden  dennoch  an  einem  grossen 
Fehler,  der  sie  später  Alle  verhinderte,  zur  vollen  Gel- 
tung, zu  wahrem  Leben  zu  gelangen.  Und  dieser  Fehler 
war  in  Folgendem  begrtindet:  Die  Stände  wünschten  zwar 
durch  die  entsendeten  Landeskommissioneu  I'läue  zur  Re- 
form der  Verwaltung  sämmtlicher  Staatsangelegenheiten 
ausarbeiten  zu  lassen,  allein  sie  hatten  es  versäumt  mit 
Uebereinstimmung  des  gemeinsamen  Herrschers  und  der 
Regierung  der  österreichischen  Erbprinzen  vorläufig  ge- 
nau festzustellen,  welches  die  theils  von  der  pragmatischen 
Sanction,  theils  von  den  gemeinsamen  L\teresseu  herrüh- 
renden Angelegenheiten  seien,  die  w  eder  durch  Ungarn, 
noch  duich  die  Regierung  der  Erbprovinzen  ohne  Ver- 
letzung des  andern  Theils  allein  entschieden  av erden  kön- 
nen, welche  also  bloss  mit  gegenseitigem  Einverständ- 
nisse, durch  von  beiden  Theileu  der  j\ronarcliie  zu  ent- 
sendende Delegationen  billig  und  giltig  organisii't  wer- 
den dürfen.  Die  Stände  begingen  ein  Versäumniss,  indem 
sie  den  anschehiend  zur  ganz  neuen  Organisation  der 
Monarcliie  geneigten  Fürsten  nicht  dazu  vermochten,  auch 
von  Seiten  der  österreichischen  Erbprovinzen  die  Entsen- 
dung einer  Kommission  zu  veranlassen,  die  in  ihren  Ar- 
l)eiten  mit  der  ungarischen  Kommission  zusammentretend, 
den  Plan  zur  künftigen  ( )rganisation  und  Behandlung 
derjenigen  Angelegenheiten  ausgearbeitet  hätte,  welche 
als  gemeinsam   slipulirt   und  als  solche  erkannt  worden 
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Aväreu,  die  nicht  gesondert  geregelt  werden  können.  Die- 
ser Plan  hätte  ebenfalls  dem  nächsten  Landtag  zur  Ab- 
fassung eines  entsprechenden  Gesetzes  vorgelegt  Averden 
müssen  und  dies  würde  zur  Folge  gehabt  haben,  dass  die 
als  gemeinsam  anerkannten  Angelegenheiten  nicht  länger 
mit  Schmälerung  der  Rechte  der  nationalen  Unabhängig- 
keit, zum  unabsehbaren  Schaden  des  Landes,  unter  dem 
einseitig  entscheidenden  Einflüsse  der  deutschen  Minister 
und  Regierungsbehörden  geblieben  wären.  Denn,  so  wie 
die  Stände  selbst  die  hieraus  entsprungenen  Uebelstände 
schmerzlich  fühlten,  so  konnten  sie  billigerweise  auch 
nicht  wünschen,  dass  künftighin  die  österreichischen  Inter- 
essen Verletzungen  erleiden.  Noch  mehr,  sie  konnten 
nicht  einmal  hoffen,  dass  auch  die  zweckmässigsten  Pläne, 
welche  die  ungarischen  Kommissionen  in  Bezug  auf  das 
Heer,  auf  die  an  den  ausländischen  Grenzen  bestehenden 
Zölle,  auf  die  Vertretung  des  gemeinsamen  Fürsten  bei 
den  auswärtigen  Mächten,  auf  Friedensschlüsse,  und  an- 
dere Verträge,  ausarbeiten  würden,  —  ohne  die  Mitwir- 
kung der  österreichischen  Regierung  jemals  zur  Geltung 
gelangen  könnten.  Ohne  die  Bestimmung  der  gemeinsa- 
men Angelegenheiten,  ohne  die  Organisation  ihres  Be- 
handlungsmodus mussteu  also  die  Elaborate  der  Landes- 
kommissionen lückenhaft  bleiben,  lückenhaft  sowohl  in 
Bezug  auf  diese  wichtigsten  Lebensfragen  des  Landes, 
als  auch  auf  zahlreiche,  strenggenommen  innere  Angele- 
genheiten, —  und  dass  aus  dieser  Lückenhaftigkeit  wieder 
nur  für  Ungarn  der  grössere  Schaden  erwachsen  musste, 
ist  klar. 


Und  dass  das  Versäumniss  die  gemeinsamen  Angele- 
genheiten festzustellen  und  klar  anzuführen,  unserem  Va- 
terlande wirklich  schädlich  ^Mirde,  das  beweist  genugsam 
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die  Geschichte  des  folg-eiidcii  halben  JahrhundertB.  Die 
Reffuikolarkoramissioiieu  vollendeten  zwar  ihre  Heforme- 
laborate,  doch  wurden  sie  eret  1825  vom  Landtage  zur 
Verhandlung  vorgenommen.  Schuld  au  derVer8chlc])puiig 
trug  theils  der  Aufbruch  des  französischen  Krieges,  der 
die  gehörige  Zeit  und  Kühe  nicht  gewährt  hatte,  theils  auch 
der  Nachfolger  de^s  früh  dahingeschiedenen  Leopold,  Franz, 
der  bei  seinem  zum  Absolutismus  hinneigenden,  argwöh- 
nischen Charakter  eine  Organisation  fürchtete,  welche 
den  Zweck  hatte,  die  Verfassungsmässigkeit  auch  in  sol- 
cheu  Angelegenheiten  zu  kräftigen,  die  er  nach  dem  Bei- 
spiel seiner  Vorfaliren  gerne  willkürlich  entschieden  hätte. 
Er  fürchtete  diese  Organisation  umsomehr,  als  die  gemein- 
samen Angelegenheiten  nicht  klar  festgestellt  waren  und 
er  die  Besorgniss  hegte,  die  auf  ihre  Unabhängigkeit,  und 
mit  Recht,  so  eifersüchtige  Nation  könnte  bei  ihrer,  in 
Folge  der  Widerwärtigkeiten  des  Ea'ieges  häufig  sehr 
drückenden  Lage  durch  die  Debatten  über  jene  Angele- 
genheiten auf  ein  gefährliches  Terrain  verlockt  werden. 

80  geschah  es  alsdann,  dass  die  Regierung  des  Lan- 
des, trotz  des  oben  citirten,  so  stolzklingenden  Gesetzar- 
tikels X.  1790  in  jeder  Beziehung  im  alten  Geleise  blieb, 
ja  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Rechte  noch  mehr  verletzte, 
als  sie  es  bisher  that;  denn  Franz  Hess  nicht  blos  die  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  ganz  nach  seiner  AVillkür 
durch  die  deutschen  Minister  erledigen,  sondern  dehnte  sei- 
nen Absolutismus  auch  auf  immer  zahlreichere  innere  An- 
gelegenheiten aus.  Soll  ich  zum  Beispiel  die  willkürliche 
Erhöhung  der  Kriegssteuer  und  des  Salzpreises,  die  Aus- 
hebung von  Rekruten  auf  Grund  eines  Ilofdecretes,  die 
melu'malige  Devalvation  der  Geldwertlie,u.  s.  w.  erwähnen? 
Und  als  die  Komitate  sich  den  Muth  nahmen,  gegen  diese 
schweren  Verletzungen  an  den  König  eine  Adresse  zurich- 
ten, als  die  Landtage  wagten,  ihren  Protest  auszusprechen, 
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erhielten  sie  etwa  niclit  zur  Antwort,  dass  diese  Angele- 
genlieiteu  nicht  der  Entscheidung  der  Nation  zustehen, 
dass  über  diese  vielmehr  Se.  Majestät  der  König  mit  Pie- 
nipotenz verfügt  ?  Mussten  die  wackern,  muthigen  Verthei- 
diger  der  nationalen  Rechte  nicht  mehrmals  sogar  harte, 
verweisende  Worte,  oder  gar  die  AusÜucht  h()reu,  dass 
das  Interesse  der  gesammten  Monarchie  die  willkürlichen 
Verfügungen  noth wendig  machte? 

Es  ist  walu',  dass  selbst  die  liberalsten  und  zweck- 
dienlichsten Bestimmungen  nicht  fähig  sind,  die  Unab- 
hängigkeit und  die  konstitutionellen  Rechte  unter  allen 
Umständen  zu  wahren.|Aber  auch  das  ist  wahr,  dass  die  de- 
taillirte  Organisation  der  Staatsangelegenheiten,  und  ihrer 
Natur  entsprechende  konstitutionelle  Einrichtungen  Ueber- 
grilfe  der  HerrscherAvillkür  erschweren,  das  Selbstgefühl 
der  Nation  erhöhen,  deren  moralische  Kraft  stählen  und 
der  Nation  als  Sporn  dazu  dienen,  im  Falle  die  Eimich- 
tungeu  ungenügend  sein  sollten,  der  Willkühr  den  passi- 
ven Widerstand  der  vis  inertiae  entgegenzusetzen. 

Und  dies  that  die  Nation  1823  denn  auch  im  vollsten 
Masse,  und  Dank  und  Ruhm  dafür  dem  Andenken  der 
entschlossenen  Kämpfer  füi'  die  Rechte  der  Nation.  Doch 
selbst  der  passive  Widerstand  war  nur  in  Bezug  auf  die 
im  strengsten  Sinne  inneren  Angelegenheiten  im  Stande, 
die  Verfassungsmässigkeit  einigermassen  wiederherzu^tel  - 
len ;  die  gemeinsamen  auswärtigen,  Heeres-  und  Handelsan- 
gelegenheiteu  blieben  nach  wie  vor  dem  Einflüsse  der  Nation 
entzogen  ;  ja  in  Folge  der  Macht  der  Verhältnisse,  die  sich 
aus  den  immer  grösseren,  über  die  ganze  Monarchie  sich 
erstreckenden  linanzieilen  Wii'ren  entwickelten,  vermehr- 
ten sie  sich,  zwar  nicht  rechtlich,  aber  doch  faktisch,  noch 
um  eine  gemeinsame  Angelegenheit  :  um  die  Staatsschul- 
den. Und  dies  Alles  konnte  nur  darum  geschehen,  weil 
unsere  Vorfahren,  geleitet  von  ihrem  Stolze  und  von  Vor- 
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urtlieili'ii,  die  aus  iiiiooii  Be^iittcii  über  die  nationale  Un- 
ablijin^ijikeit  stannnteii,  versäumt  liatten,  die  «gemeinsamen 
Anj^eleu'enlieiten  otten  zu  bekennen  und  genau  festzu- 
stellen ! 


Die  direkte  Folge  von  alledem  Avaren  die  Wirren  von 
1848,  und  all  jene  Gefaliren  und  Leiden,  von  Avelchen  un- 
sere Nation  seither  überhäuft  war. 

Die  günstige  Constellation  der  Umstände  und  die 
aus  den  letzteren  sich  ergebende  Notlnvendigkeit  forder- 
ten endlieh  gebieterisch  den  definitiven  Ausgleich  und  das 
Paktiren  mitUesterreich.Der  gemeinsame  Herrscher  hatte 
dort  früher  mit  absoluter  Macht  regiert;  und  eine  der 
Hauptursaclien  davon  lag  wirklich  darin,  dass  wir  in  Be- 
zug auf  unsere  gemeinsame  Angelegenheiten  nicht  ins  Reine 
kommen  konnten,  ja  auch  in  den  übrigen  so  \iele  Grava- 
mina  erlitten.  Die  Revolution  gab  Oesterreich  eine  Ver- 
fassung und  in  Folge  dessen  wurde  der  Ausgleich  über  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  unumgänglich  nothwendig. 
Dass  der  Hof  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  in  einer 
unseie  Rechte  verletzenden  Weise  verwaltete,  konnte  frü- 
her, wenn  auch  sehr  ungenügend,  doch  damit  entschuldigt 
werden,  dass  der  gemeinsame  Herrscher  diese  Angelegen- 
heiten, soweit  sie  Oesterreich  betreffen,  als  dessen  Kaiser 
mit  unumschränkter,  absoluter  Macht  und  insoferne  sie 
sich  auf  Ungarn  beziehen,  kraft  seiner  königlichen  Ge- 
walt erledigte,  in  deren  Ausübung  ihm  die  Gesetze  einen 
weiten  S})ielraum  gewähren.  Jetzt  aber,  im  Jahre  1848,  wo 
sich  auch  in  Oesterreich  eine  verantwortliche  Ministerial- 
regierung  koustituirte,  und  weder  das  ungarische,  noch 
das  österreichische  Ministerium  allein  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  behandeln  konnte,  jetzt  ward  die  Abrech- 
nung unabweisbar.  Es  musste  mit  strenger  Genauigkeit 
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f'estg'estellt  werden,  welelies  jene  geniemsamen  Augele- 
i»enheiten  seien,  die  von  einem  Ministerium  oder  eiuerLe- 
gislative  ohne  den  gleichberechtigten  Einflnss  und  die  Ein- 
stimmung des  andern  Theiies  nicht  erledigt  werden  kön- 
nen. Man  musste  ferner  auch  den  Modus  genau  bestimmen, 
der  es  den  beiden  Theilen  ermöglichte,  in  Zukunft  gleich- 
massig  ihren  Einfluss  auf  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten zu  üben. 

Leider  beeilten  sich  die  beiden  gleichberechtigten 
Theile  der  Monarchie  nicht  genug,  miteinander  in  ein  en- 
ges Bündniss  zu  treten  und  brüderlich  jene  gemeinsamen 
Angelegenheiten  zu  ordnen,  die  sie  beide  doch  in  glei- 
chem Masse  berührten.  Der  in  der  Ausübung  seiner  bis- 
herigen absoluten  GeAvalt  beschränkte  Hof  und  dessen 
gefallene  Bureaukratie  zögerten  nicht,  dieses  Versäumniss 
zu  ihrem  Vortheile  auszubeuten.  Beide  unterstützten  ge- 
meinsam eine  ränkevolle  Reaktion,  die  in  beiden  Theilen 
der  Monarchie  die  junge  Freiheit  und  parlamentarische 
Regierung  zu  Falle  brachte. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  in  die  Erzählung  alles  des- 
sen einlassen;  ich  erzählte  dies  Alles  detaillirt  und  unpar- 
teiisch in  meiner  Geschichte  unserer  Unabhängigkeits- 
kämpfe. Einiges  muss  ich  jedoch  zur  Beleuchtung  unserer 
heutigen  Zustände  dennoch  erAvähueu. 

Der  erste  Schritt,  den  die  Reaktion  machte,  um  un- 
sere Angelegenheiten  zu  verwickeln,  bestand  darin,  dass  sie 
eben  die  häkeligste  Frage,  die  Staatsschuldenfrage  zuerst 
aufs  Tapet  brachte,  und  forderte,  dass  Ungarn  von  diesen 
Staatsschulden  200  Millionen  und  als  Zinsen  dieser  Summe 
jährliche  10  Millionen  übernehme.  Wären  die  gemein- 
samen Angelegenheiten  etwas  früher,  z.  B.  1790,  geregelt 
worden,-  so  mtrde  es  Niemandem  auch  nur  in  den  Sinn 
gekommen  sein  von  uns  zu  verlangen,  dass  wir  an  den, 
übrigens  unbedeutenden  Staatsschulden  theilnehmen  mö- 
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gen,  (lif  man  ohne  nnsero  Einwilligung  gemacht,  und  die, 
da  man  sie  zumeist  zum  Ik'sten  der  österreichischen  Pro- 
vinzen verwandt  hatte,  auch  diesen  zur  Last  geschrieben 
werden  mussten.  I'iid  dass  jetzt  auch  unsere  Thcilnahme 
;ni  denselben  gefordert  ward,  dies  war  das  Resultat  unse- 
res Versäumnisses,  war  die  Folge  davon,  dass  wir  die  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  nicht  schon  früher  präci- 
Kirt  hatten. 

Was  nun  genauer  genommen  diese  Frage  betrifft,  so 
i.st  es  ^^ahr.  dass  die  schon  bedeutenden  Staatsschulden, 
die  im  Jahre  1848  existirten,  ebenfalls  ohne  unsere  Eiu- 
\\  illigung  gemacht  wurden;  wir  hatten  also  von  Rechts- 
wegen ihnen  gegenüber  jetzt  ebejisowenig  Ptlicliteu  als 
flüher;  allein  jetzt  trat  nicht  mehr  der  Gesichtspunkt  der 
Legalität  allein,  sondern  auch  der  der  Billigkeit  ius  Spiel. 
Ks  ist  wahr,  dass  von  den  ansehnlich  aufgehäuften  Staats- 
schulden auf  Ungarn  nichts  verwandt  wurde,  doch  diesel- 
ben ganz  auf  den  Schultern  der  österr.Provinzen  lassen,  hätte 
erstens  soviel  geheissen,  wie  die  letzteren  zu  Grunde  ricii- 
teu,  da  sie  doch  gleichfalls  nicht  befragt  wurden,  als  die 
Regierung  diese  Schulden  machte,  und  zweitens  erforderte 
es  unser  eigenes  Interesse,  Österreich  im  Tragen  der  La- 
sten billig  zu  unterstützen;  denn  jetzt  hatten  wir  es  nicht 
mehr  mit  dem  gemeinsamen  Herrscher  allein,  sondern  mit 
den  Völkern  selbst  zu  thun,  und  deren  Bestand  und  Wohl 
konnte  uns  durchaus  nicht  gieichgiltig  sein,  da  ihr  Ruin 
in  materieller  und  constitutioneller  Beziehung  auch  den 
unsrigen  unabwendbar  nach  sich  ziehen  musste.  Durch 
diese  verhältnissmässige  geringe  Summe  hätten  wir*  da- 
mals ferner  unsere  natürlichen  Verljündcteu,  mit  denen 
zusammen  wir  dem  gleichen  Herrscher  huldigen,  uns  auf 
ewig  verpflichten  können;  unsere  Billigkeit, unser  freund- 
schaftlicher Ausgleich  würden  uns  gegenseitig  das  Gelin- 
gen unserer  Neugestaltung  garantirt,  wir  würden  einander 
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als  Stütze  gedient  haben  gegen  den  geraeinsamen  Feind, 
gegen  die,  uns  beide  mit  ihrem  Grimm  bedrohende  Reak- 
tion; wälirend  die  Verweigerung  unserer  Theilnahme  an 
den  Staatsschulden  uns  nothwendigerweise  die  Völker  zu 
Feijideii  machte,  und  sie  zwang,  sich,  freilich  zu  ihrem  ei- 
genen Verderben,  mit  der  gegen  uns  aufgehetzten  Reak- 
tion zu  verbinden. 

Hätte  also  die  Staatsklugheit  nicht  gefordert,  dass 
wir  mit  ihnen,  als  eine  Nation  mit  der  andern,  auf  Grund- 
lage der  Parität,  der  Gleichberechtigung,  paktiren,  und 
uns,wenngleich  mit  Opfern  die  unendlich  grossen  Interessen 
sichern,  welche  sonst  in  Gefahr  schwebten  V  Durch  die 
Ueberuahme  einer  Staatsschuld  von  200  Millionen,  durcli 
die  Bezahlung  deren  jälirlicher  Zinsen  im  Betrage  von  10 
Millionen,  die  der  ungarische  Staat,  zwar  ohne  unser 
Wissen  und  unsere  Zustimmung,  doch  faktisch  auch  bis- 
her aus  seinen  Einkünften  bezahlte,  hätten  Avir  uns  auf 
ewig  unsere  Unabhängigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
die  vollkommene  Autonomie  in  den  inneren,  den  gleichen 
Eintluss  auf  die  äussern  Angelegenheiten  sichern  können, 
wir  hätten  uns  vor  einem  anders  unvermeidlichen  Kriege 
bewahren  können,  dessen  Ausgang  überaus  zweifelhaft 
war,  der  uns  jedoch  auch  im  günstigsten  Falle  Opfer  kos- 
tete, die  jene  200  Millionen  weit  überstiegen  ;  wir  hätten 
uns  endlich  den  schrecklichen  Sturz,  mit  welchem  der 
Krieg  endigte  und  all'  jene  unaussprechlichen  Leiden  er- 
sparen können,  die  nahezu  eine  ganze  Generation  hin- 
durch unser  Vaterland  wieder  beugten.  Mit  200  Millionen 
hätten  wir  uns  damals  von  alledem  freikaufen  können, 
während  wir  jetzt,  nach  so  viel  Opfern  und  Leiden,  ge- 
zwungen sind,  die  Wiederherstellung  unserer  Unabhän- 
gigkeit, .unseres  konstitutionellen  Lebens,  um  600  Millio- 
nen zu  erkaufen. 

Ich  sagte,  dass  wir  damals  durch  die  Ueberuahme 
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der  2<H)  Millionen  Schulden  unsere  Unabluiiinj^keit  und 
unseren  reforrairten  Konstitutionalisniusfür  immer  hätten 
sichern  köunen ;  die  übrigen  gemeinsamen  Angelegenhei- 
ten erwähne  icli  nicht,  weil  die  liauptbedingung  zur  ge 
rechten  Organisation  derselben  die  Uebernahme  der  Staats- 
sclmhl  war.  Indem  wir  die  200  Millionen  den  Staatsschul- 
den opferten,  hätten  wir  die  Reaktion  verhindert,  jenes 
Terrain  zu  gewinnen,  auf  weleliem  sie  später  so  ränkevoll 
thätig  war  ;  und  wenn  sie  auch  nach  ihrer  \  erdräiigung 
aus  diesem  Terrain  ihre  intriguen  fortgesetzt  hätte,  so 
würden  wir,  Hand  in  Hand  mit  den  in  unsere  Freunde  ver- 
wandelten Pj'bprovinzen,  das  Gewebe  der  gegen  uns  beide 
gesponnenen  Cabaleu  leicht  zerrissen  haben. 

Und  wer  stellte  sich  damals  am  heftigsten  der 
Uebernahme  dieser  200  Millionen  Staatsschulden  entge- 
gen? Nicht  Ludwig  Kossuth,  der  in  seiner  Staats- 
weisheit meinte,  er  werde  auch  ohne  dieses  Opfer  den  Be- 
stand der  endlich  wiedererlangten  nationalen  Unabhän- 
gigkeit erkämpfen  können,  und  der  uns  schliesslich  zur 
schrecklichen  Katastrophe  von  \^ilägos  führte? 
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Kossuths  Irrthämer  im  Fünfklrchner  Briefe. 

Muss  nicht  jeder  klardenkende,  vonLeidenscliaften un- 
geblendete Mensch  aus  all  den  liistorischen  Thatsachen,  die 
ich  dargestellt  und  den  Erläuterungen,  mit  Avelchen  ich 
dieselben  begleitete,  dasselbe  folgern,  was  auch  ich  in 
meinem  Szegediner  Briefe  als  das  unläugbare  Resultat  un- 
serer Geschichte  der  letzten  vierthalb  Jahrhunderte  darge- 
stellt habe:  es  sei  nämlich  die  Hauptquelle  aller  Leiden 
unserer  Nation  während  dieses  Zeitraumes  in  dem  Um- 
stände zu  suchen,  dass  die  Nation  in  ihren  irrigen  Begrif- 
fen von  nationaler  Unabhängigkeit,  diese  immer  blos  in 
allgemeinen  Prinzipien  und  Sätzen  proklamirte,  wenn  sie 
dieselbe  sich  in  ihren  Gesetzen  legal  sichern  wollte;  dar- 
an aber  nicht  dachte,  dass  sie  auch  die  Behandlung  der 
aus  dem  Verbände  mit  Österreich  fliessenden  gemeinsa- 
men Angelegenheiten  detaillirt  regeln  müsse  ?  Sie  glaubte, 
dass  die  Freiheit  gesichert  sei,  wenn  in  den  Landesge- 
setzen ausgesprochen  ist,  Ungarn  sei  ein  unabhängiges 
Land,  das  nicht  nach  dem  Modus  der  Erbprovinzen,  son- 
dern nach  seinen  eigenen  Gesetzen  regiert  werden  soll; 
während  die  gemeinsamen  Angelegenheiten,  weil  sie  nie 
bestimmt  wurden,  weil  nie  festgestellt  ward,  wie  die  aus- 
w^ärtigen,  die  Heeres-  und  Handelsangelegenheiten  zu  be- 
handeln seien,  immer  in  den  Händen  der  Fremden  blieben. 

Die  Ursache  dieser  Versäumniss  lag,  wie  ich  früher 
dargethan,  theils  darin,  dass  unsere  Könige,  die  weit  lie- 
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ber  absolutistisch  regierten,  diese  Angelegeiilieiteii  nur 
uiigeru  aus  den  Händen  geben  wollten,  um  sie  der  konsti- 
intionellen  Behandlung  zu  unterziehen;  aber  sie  lag  auch 
llieihveise  darin,  dass  unsere  Vorfahren  irrthiUnlicherweise 
glaubten,  ihre  Unabhängigkeit  würde  Plinbusse  erleiden, 
wenn  sie  sich  über  diese  Angelegenheiten  mit  dem  andern 
Theile  der  Monarchie,  den  dieselben  doch  eben  so  sehr 
berührten,  selbst  auf  Grundlage  der  L^arität  einigen  wür- 
den; und  deshalb  versuchten  sie  es  nicht  einmal,  eine  Ei- 
nigung zu  Stande  zu  bringen,  und  zu  einer  solchen  unter 
günstigen  Umständen  auch  den  llerrscher  zu  n()thigen. 
iJiesen  Fehler  begingen  auch  wir  selbst  im  Jahre  1848. 
Was  das  Resultat  davon  w  ar,  das  habe  ich  nicht  nöthig  zu 
wiederholen. 

Dies  also  war  der  Inhalt,  der  Kern  des  Szegediuer 
Briefes. 

Ludwig  Kossuth  theilt,  wie  es  scheint,  allen  bitteren 
Erfahrungen  zum  Trotze  auch  heute  noch  jenen  irrigen 
Begriti"  unserer  Vorfahren  von  der  nationalen  Unabhän- 
gigkeit; denn  er  greift  mich  in  seinem  Briefe  an  die  Fünf- 
kirchner Wähler  dafür  an,  dass  ich  diesen  Irrthum  uuse- 
rer  Ahnen  klar  machte  und  rügte,  und  dass  ich  behaupte; 
„unsere  Konstitution  habe  seit  viertlialb  Jahrhunderten 
nie  auf  gesicherterer  Grundlage  geruht,  unsere  Freiheit 
nie  so  viele  Garantien  besessen,  wir  hätten  über  unsere 
Staatsangelegenheiten  seit  Jalu'hunderteu  nicht  mit  so  viel 
Freiheit  und  Unabhängigkeit,  trotz  dem  10.  Gesetze  1790 
verfügt ;  und  auch  die  48-er  Gesetze  selbst  hätten  sich  in  die- 
ser Richtung  entwickeln  müssen,  wenn  wir  den  unheilvol- 
len Krieg  vermeiden  wollten?" 

Er  leugnet,  dass  die  Gesetze,  wie  ich  behauptete,  todt- 
geboren  seien,  welche  die  nationale  Unabhängigkeit  zwar 
in  allgemeinen  Worten  verkündeten,  aber  es  versäumten, 
die  faktische  Ausübung   dieser  Unabhängigkeit  in  jenen 
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Aiigeleg-enlieiteü  zu  stipiiliren,  welche  auch  Oesterreich 
g-emeiiisam  betreffen. —  Nuu  freilich,  jene  Gesetze  über 
die  Unabhängigkeit  sind  bis  auf  ihren  letzten  Buchstaben 
zur  vollen  Geltung  erhoben  worden,  sie  haben  unsere  Na- 
tion in  eine  solche  Prosperität,  in  eine  so  glückliche  Lage 
gebraclit,  dass  seit  vierthalb  Jahrhunderten  der  stille,  un- 
getrübte Lauf  der  Geschichte  unseres  Landes  nur  von 
Blüthen  umrahmt  ist ! 

Um  mich  anzugreifen,  hat  er  sich  nicht  entblödet, 
auch  Verdrehungen  zu  benützen,  die  seiner  durchaus  nicht 
würdig  sind.  Oder  ist  es  nicht  Entstellung,  wenn  er  be- 
liauptet,  ich  hätte  die  lobenswerthen  Bestrebungen  für  ihre 
staatliche  Unabhängigkeit,  und  nicht  jene  Irrthümer  un- 
serer Ahnen  gerügt,  welchen  zufolge  diese  in  ihren  Be- 
strebungen eine  schlechte  Richtung  einschlugen,  die  nie- 
mals zur  Erreichung  des  heiligen  Zieles  fülu*en  konnte, 
die  ihre  ungeheuren  Opfer  resultatlos  machte ;  —  oder  wenn 
er  behauptet,  ich  hätte  „die  Nothwendigkeit verkündet, den 
wichtigsten  Rechten  der  nationalen  Unabhängigkeit  zu 
entsagen,  die  doch  das  leitende  Prinzip  unseres  gesamm- 
ten  nationalen  Lebens  bildete, "  als  ob  ich  es  nicht  immer 
als  den  einzigen  Fehler  an  unseren  Ahnen  gerügt  hätte,  dass 
sie  es  fortwährend  versäumten,  die  Bestimmung  der  Ange- 
legenheiten von  gemeinsamem  Interesse  und  die  Organi- 
sation ihrer  Behandlung  festzustellen,  da  doch  dies  der 
einzige,  zweckdienliche  Modus  war,  ihre  Unabhängigkeit 
zur  Lebensfähigkeit  zu  erheben,  und  die  Freiheit  erfolg- 
reicher zu  bewahren,  als  durch  so  häufige  Aufstände,  in 
welchen  unsere  Vorfahren  ihr  Blut  stromweise  für  die  Be- 
wahrung der  nationalen  Unabhängigkeit  vergossen.  Ich 
beschuldige,  von  der  berechtigten  Freiheit  des  Historikers 
Gebrauch  machend,  unsere  Nation  nur  dessen,  dass  sie  aus 
Stolz,  aus  Vorurtheil  mit  den  Umständen  und  der  Macht 
der  Verhältnisse  nicht  paktiren  wollte,  dass  sie  es  daher 
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versäumte,  ihre  Uiiabliängi  jrkeit  thatsädil  icli 
zu  scliützeii,  dasssie  es  duldete,  Aveim  ihre  gemeinsamen 
Angeleg^enlieitenolme  ihren  EiuÜuss  immer  durch  Fremde 
i^eleitet  wurden  ;  —  und  Ludwig  Kossuth  will  seine  Fünf- 
kirchner Wähler  glauben  maclien,  dass  ich  unserer  Na- 
tion ihr  Streben  nach  Unabhängigkeit  ver- 
üble! Er  klagt  mich  des  Cynismus,  der  Impietät  gegen 
das  heilige  Andenken  der  vergangenen  Zeiten  an,Aveilich 
den  Fehler  der  Nation  aufdeckte,  w^elcher  verursachte, 
dass  sie  trotz  Jahrhunderte  langer  ruhmreicher  Kämpfe, 
trotz  ungeheurer  Opfer  nicht  im  Stande  war,  ihre  staat- 
liche Unabhängigkeit  zu  sichern  'j. 

Doch  ich  begreife  diese  Verirrung  L.  K.'s;  er  selbst 
spricht  sie  ja  in  seinem  Fünfkirchner  Briefe  deutlich  aus; 
er  hegt  dieselben  irrigen  Begriffe,  welche  es  verursachten, 
dass  nnsere  Vorfahren  selbst  um  den  Preis  Jahrhunderte 
langer  Leiden,  heroischer  Selbstaufopferung  nicht  im  Staude 
waren,  ihre  staatliche  Unabhängigkeit  zu  wahren,  und  zn 
verwirklichen;  denn  die  deutschen  Minister  mengten  sich 

*)  Auf  den  Vorwurf  der  Impietät  niul  des  Cyoisraus  bemerke 
ich  nur  nebenbei  :  Seit  wann  ist  L.  K.  ein  ao  eifriger  Apostel  der 
Pietät  geworden,  seit  wann  möclite  er  sie  in  der  Geschichtschrei- 
bung  angewandt  sehen,  deren  Haupiregel  nicht  Pietät,  sondern 
Wahrheit  und  Treue  ist?  Ich  weiss  mich  noch  ganz  gut  zu  erinnern, 
dass  er  einst,  als  Redakts-^ur  des  ,Pesti  Hirlap%  in  Staatsfragen 
jeder  Autorität  und  Pietät  den  Veruichtungskrieg  ankündigte,  und 
wenn  durchaus  Jemand  des  Cynismus  augeklagt  werden  soll,  so 
kann  diese  Anklage  nicht  Denjenigen  treffen,  der  historische  That- 
sachen  unangenehmen  Angedenkens,  vielleicht  mit  schmerzlichen 
Gefühlen,  aber  getreu  erzählt,  —  sondern  Denjenigen,  der  diese 
Thatsachen  absichtlich  entstellt,  der  die  Leidenschaften  der  unver- 
sländigen  Masse  gegen  den  gesetzlich  ausgesprochenen  Willen  der 
Nation  aufhetzt,  der  den  legal  koustituirten  Reichstag  der  Nation 
fälschhch  zu  beschuldigen  wagt,  er  habe  die  Unabhängigkeit  des 
Landes  aufgegeben  ;  der  diese  Beschuldigung  eben  damals  zn  er- 
heben wagt,  wo  der  Reichstag  die  Unabhängigkeit  des  Landes,  die 
Jahrliunderte  hindurch  ein  leeres  Wort  war  und  blos  auf  dem  Pa- 
pier stand,  verkörpert  und  zu  mrkli ehern  Leben  gelangen  lässl. 


—     67     — 

ja  vierthalb  Jahrlmnderte  hindurch  in  unsere  Angelegen- 
heiten und  erledigten  unsere  diplomatischen-,  Heeres-  und 
Handelsfragen  ohne  jeden  Einfluss  von  unserer  Seite. 

Nach  Ludwig  Kossuth  besteht  die  staatliche  Unab- 
hängigkeit darin,  dass  sich  die  Nation  mit  Niemand  in 
Unterhandlungen  einlasse ;  dass  sie  selbst  mit  ihrem  Nach- 
bar keinen  Vertrag  schliesse,  mit  dem  Nachbar,  der  von 
dem  gemeinsamen  Herrscher  regiert  wird,  dessen  Handels- 
Vertheidigungsiüteressen  u.  s.  w.  mit  den  unsrigen  gemein- 
sam sind.  In  Bezug  auf  diese  letzteren  mit  dem  Nachbar 
sich  einigen  und  paktiren,  wäre  nach  ihm  eine  Verletzung 
der  nationalen  Unabhängigkeit.  Mag  dieselben  lieber  der 
Nachbar  allein  entscheiden,  als  dass  die  Nation  mit  ihm 
einen  Vertrag  eingehe!  Und  wie  dann, wenn  der  Nachbar 
Alles  zu  seinem  eigenen  Vortheile  und  zum  Schaden  der 
Nation  entscheiden  würde?  dann  mag  die  Nation  immerhin 
ausrufen  :  ich  bin  unabliängig,  aber  sie  möge  ja  keine  Ver- 
einbarung treffen,  der  zufolge  diese  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten in  Zukunft  durch  den  Einfluss  Beider  entschie- 
den würden;  denn  diesbezüglich  mit  Anderen,  und  sei  es 
auch  auf  Grundlage  der  vollkommensten  Parität,  sich  ei- 
nigen, wäre  der  Nation  unwürdig,  würde  ihre  Unabhän- 
gigkeit verletzen!  Wahrhaftig  „es  ist  unmöglich,  dass  man 
nicht  traurig  werde  über  diesen  beispiellosen  Eigen- 
dünkel, der  so  die  Interessen  der  Nation  aufgeopfert, 
aber  man  muss  erstaunen  über  die  Verirrung,  die  damit 
noch  der  Nation  einen  Dienst  zu  erweisen  glaubt!" 

Denn  ich  für  mich  wenigstens  glaube,  dass  unsere 
Freiheit,  unsere  Unabhängigkeit  nicht  dann  verletzt  wer- 
den, wenn  wir  mit  unserem  Gefährten,  den  das  Schiksal 
an  uns  knüpfte,  zur  Erreichung  des  gemeinsamen  Zieles 
einen  Vertrag  schliessen,  uns  einen  gleichen  Einfluss  auf 
den  gemeinsamen  Besitz  und  die  gemeinsamen  Interessen 
w^ahren,  und  auch  den  Modus  der  Ausübung  dieses  Ein- 
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riiiöHc«  {^emcinöiuu  stipiilircii ;  öoutlcru  imserc  Selbsstäii- 
di^i^keit  wird  dann  verletzt,  wenn  wir  dies  Alles  zu  tliun 
vcrsiiumtcn  und  in  Füljj,-e  dessen  gezwungen  sind  zu  dul- 
den, dass  unser  Gefährte  unser  Versäuniniss  zu  seinem 
\'ortlieile  ausbeutet  und  sich  ein  solches  üebergew^icht 
über  uns  aniuasst,  dass  er  uns  aus  dem  gemeinsamen  Be- 
sitzthume  hinauswirft  oder  diesen  zu  unserem  Öchadeu 
nach  seiner  Willkür  verwaltet,  ohne  uns  eine  Einrede  zu 
gestatten.  Es  war  aber  dann  auch  ganz  unnütz,  unserem 
gcwaltthätigen  Gefährten  immer  nur  zu  wiederholen :  dies 
ist  Ungerechtigkeit,  Unbilligkeit,  denn  ich  bin  selbststän- 
<lig,  und  lasse  meine  Freiheit  auch  dem  zwischen  uns  be- 
stehenden Verbände  zum  Trotze  nicht  schmälern.  Und 
schliesslich  können  wir  unsere  verletzten  Rechte,  unsere 
Sell)stständigkeit  nur  so  zurückerlangen,  unsere  Inter- 
essen nur  so  wahren,  Avenn  wir  uns  mit  unserem  Gefähr- 
ten über  den  rechtlicherweise  uns  Beiden  in  gleichem 
Masse  gebührenden  Einfluss  hübsch  einigen,  und  den 
Modus  der  Behandlung  unserer  gemeinsamen  Angelegen- 
heit feststellen.  Widrigenfalls  wird  unser  Leben  gewiss 
ein  ewiges  Herumzanken  sein,  im  Gebrauche  unserer 
Rechte,  in  unseren  Interessen  aber  werden  wir  immer  ver- 
letzt werden. 

Doch  Ludwig  Kossuth  hält  dies  für  unter  unserer 
Würde,  für  eine  Verstümmelung  unserer  Selbstständigkeit. 
In  seinem  Stolze  dachte  er  auch  1848  so.  Während  eines 
günstigen  Augenblicks  benützte  er  die  Betäubung  unse- 
res Gefährten,  riss  die  ganze  Gewalt  an  sich,  und  wollte 
den  Einfluss  nicht  tlieilen.  Und  was  war  die  Folge? 
Unser  Gefährte,  in  seinen  Interessen  und  rechtlichen  An- 
sprüchen verletzt,  intriguirte  so  lange  gegen  uns,  bis  er 
uns  nicht  blos  alles  Einflusses  beraubt,  sondern  ganz  aus 
unserem  Besitzthum  geworfen  hatte. 

Doch  endlich  gelang  es  uns  dennoch,  uns  mit  dem 
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Gefährten,  der  lange  unser  Tyrann  gewesen  war,  auszu- 
gleichen, dasjenige,  was  ausschliesslicli  unser  Eigenthura, 
vollständig  in  Besitz  zu  nehmen,  und  uns  in  Bezug  auf 
das  Gemeinsame  für  die  Zukunft  den  gleichen  Einfluss  zu 
sichern.  Es  ist  allerdings  wahr-,  dass  wir  nicht  ohne  jedes 
Opfer  unserseits  den  mächtigen  Gefährten  zu  diesem  Ver- 
trage bewegen  konnten;  doch  wo  höhere,  theuerere  Inter- 
essen es  forderten,  brachten  wir  auch  Opfer;  und  jetzt, 
Gott  sei  Dank,  können  wir  endlich  beruhigt  sein.  Bei 
gleichem  Einflüsse  unseres  Gefährten  auf  die  gemeinsa- 
men Angelegenheiten,  können  wir  die  blos  uns  berühren- 
den Dinge  nach  unserer  besten  Einsicht,  nach  unserem 
Belieben  selbst  entscheiden.  Wir  beginnen  denn  auch  in 
jeder  Beziehung  zu  gedeihen.  Noch  straucheln  wir  zwar, 
es  ist  wahr,  noch  begehen  wir  manche  Irrthümer,  denn 
nachdem  wir  so  lange  unter  Vormundschaft  standen  und 
uns  blos  am  Gängelbande  bewegen  durften,  konnten  wir 
während  so  kurzer  Zeit  noch  nicht  die  vollkommene  Fä- 
higkeit erwerben,  immer  gerade  vorwärtszuschreiten  und 
wh'  können  uns  auf  der  neuen  Bahn  manchmal  nur  tastend 
weiter  bewegen;  wir  können  auch  noch  nicht  so  rasch 
vorwärts  kommen,  wie  Einige  wünschen;  denn  bevor  wir 
die  bequeme  Landstrasse  erreichen  können,  müssen  wir 
eine  schwierige,  ermüdende  Arbeit  vollziehen;  wir  müssen 
uns  durch  die  ungeheuren  Trümmer  der  Vergangenheit 
hindurchwinden,  und  den  Boden  unter  unseren  Füssen 
von  dem  Schutte  reinigen,  damit  unser  Weg  leicht  und  be- 
quem werde.  Dies  ist  unzweifelhaft  eine  ermüdende,  grosse 
Kraftanstrengung,  energische  Ausdauer  erheischende  Ar- 
beit, während  welcher  unser  Wagen  freilich  holpert,  und 
hie  und  da  uns  auch  einen  gewaltigen  Stoss  versetzt. 

Aber  ziemt  es  auch  starken,  vom  besten  Willen  be- 
seelten, vernünftigen  Männern^  so  rasch  die  Geduld  und 
Ausdauer  zu  verlieren?   Sollten  wir  in  unserer  Ungeduld 
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über  die  Uiibefiiicinliclikeiten  und  iiiiausbleibliclien  Kiini- 
pfe  des  Antaii<j,*6  8<'lioii  eine  andere  Riclitung  einscldagen, 
ohne  zu  i)edenken,  da.ss  wir  die  grössere  Hälfte  der 
Schwierigkeiten  schon  ])e8iegt  haben,  dass  in  einer  ande- 
ren Jiichtnng  —  vorausgesetzt  selbst,  wir  könnten  zum 
Ansgangsi)unkte  umkehren,  was  an  und  für  sich  schon  ein 
überaus  gefälirliclies  Unternehmen  wäre  —  ohne  zu  Ije- 
deuken,  sage  icli,  dass  in  einer  anderen  Richtung  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  grössere  Schwierigkeiten, 
noch  schwerere,  gewagtere  Kämpfe,  Kämpfe  von  noch 
zweifelhafterem  Ausgange,  unser  warten  würden?  Oder 
sollte  es  uns  etw  a  wieder  nach  den  Genüssen  der  Ver- 
gangenheit, dem  Glücke  der  verflossenen  achtzehn  Jalu-e 
gelüsten?! 

Ludwig  Kossuth  selbst  avüI  dies  gewiss  nicht,  kann 
es  nicht  wollen.  Er  kann  in  seinen  Ansichten  irren,  — ist 
doch  Irren  eine  Folge  unserer  menschlichen  UnvoUkom- 
menheit.  Die  schmerzlichen  P>innerungen  an  die  Vergan- 
genheit ;  —  der  völlige  Sturz,  der  auf  die  so  hohe  Stel- 
lung, die  so  ruhmreiche  Vergangenheit,  welche  er  sein 
nannte,  erfolgt  war ;  —  die  schwere  Busse,  die  er  für  seine, 
von  Schwärmerei  zwar  nicht  freie,  aber  treusinnige,  ja  in 
ihrer  Gluth  manclimal  überspannte,  jeder  Mässigung  ver- 
gessende Vaterlandsliebe  erleiden  musste;  — die  erzwun- 
gene Unthätigkeit,  zu  w  elcher  seine  thatendurstige  Seele 
mit  Erstickung  all'  ihrer  Triebe  im  Exile  so  lange  ver- 
dammt war,  und  zu  w  elcher  er  sich  jetzt,  von  irrigen  An- 
sichten und  falscher  Scham  geleitet,  selber  verdammt,  — 
die  süsse  Ennnening  an  den  Beifall  und  die  Popularität, 
deren  er  einst  in  so  grossem  Massstabe  genoss  und  die  jetzt 

fehlen; all  dies  und  vielleiclit  noch  manches  Andere 

mag  in  seiner  Brust  scharfe  Dornen  zurückgelassen  ha- 
ben, w  eiche  ihn  bei  der  Erwägung  der  Lage,  Ki'aft  und 
Verhältnisse  der  Nation  in  IiTthümer  füliren  können,  — 
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denn  Irren  ist  ja  eine  menscliliclie  Sache:  —  die  sta- 
chelnde Begierde  nach  der  Grösse  der  Nation  und  in  die- 
ser nach  seiner  eigenen  Grösse  kann  sein  von  glühender 
Vaterlandsliebe  erfülltes  Herz  leicht  veranlassen,  den  Irr- 
lichtern schöner  Phantasiegebilde  nachzujagen.  Dies 
Alles,  sagte  ich,  ist  möglich ;  aber  die  im  hottuungsvollen 
Fortschreiten  begriftenen  Staatsangelegenheiten  seines 
Vaterlandes  in  das  Labyrinth  neuer  unübersehbarer  Ver- 
wirrungen stürzen,  die  glücklich  überwundenen  Gefahren, 
die  selbst  in  der  Erinnerung  noch  so  schmerzlichen  Lei- 
den leichtsinnig  über  sein  Vaterland  wiederheraufbe- 
schwöreu,  das  kann  Ludwig  Kossuth  gewiss  nicht  wollen. 
Und  wenn  Avir  trotzdem  sehen,  dass  seine  jetzigen  Bestre- 
bungen und  Agitationen  diese  Richtung  befolgen,  so  ist 
dies  nicht  auf  Rechnung  seines  Willens  zu  setzen,  sondern 
seiner  irrigen  Auifassuug  zuzuschreiben,  die  daher  rührt, 
dass  er  nach  langem  Fernsein  die  veränderten  Verhält- 
nisse und  Bedürfnisse,  die  Mittel  und  Werkzeuge  zur  Be- 
glückung des  Vaterlandes  nicht  mehr  kennt. 


Und  dass  dies  wirklich  so  ist,  dazu  erhalten  wir 
einen  neuen  Beweis  in  seinem  Fünfkirchner  Briefe,  in 
welchem  er  im  Stande  ist,  meine  Behauptung,  dass  unsere 
Verfassung  seit  vierthalb  Jahrhunderten  niemals  auf  einer 
sicherern  Grundlage  ruhte,  und  wir  seit  Jahrhunderten 
nicht  mit  so  viel  Freiheit  und  Unabhängigkeit  über  unsere 
Staatsangelegenheiten  verfügen  konnten,  wie  gegenwär- 
tig, —  zu  leugnen. 

Mit  zweifelnder  Negation,  die  auch  in  Andern  Zweifel 
zu  erregen  strebt,  ruft  er  aus : 

„Verfassung !?  —  Unabhängigkeit!? 

„Wir  haben  einen  gemeinsamen  Kriegs- und  Finanz- 
minister,  einen  Minister  des  Auswärtigen,  welche  die  von 
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LaiidesangelegcMilieiteii  unterscliiedeiieu  S  taataaiige- 
legeiiheiten  verwalten,  die  jedoch  nicht  allein  kein  Aus- 
tlu.ss  des  uii<^arischen,  sondern  überhaupt  gar  keines 
parlamentarischen  Systems  sind."  — Und  nm  der  Kürze 
halber  von  seinen  langg-edehnten  Sätzen  blos  die  wesent- 
lichsten zu  zitiren,  — 

„Wir  haben  —  fährt  er  fort  —  eine  österreichisch - 
ungarische  Delegation  .  .  . 

„Wir  haben  eine  eiidieitlich  organisirte,  kommandirte 
und  geführte  gemeinschaftliche  Armee  .  .  . 

.^\ir  haben  andererseits  einen  ungarischen  Landes- 
vertheidigungsminister  .  .  . 

„Wu-  haben  einen  Zoll-  und  Haudelsverband  .  .  . 

„Der  Reichstag  hat  das  Budgetverhandlungsrecht ..." 

Ja  wohl,  wir  haben  all  dies,  wenn  auch  nicht  ganz  in 
der  Qualität,  wie  es  Ludwig  Kossuths  scharfe  Feder  etwas 
entstellt  illustrirt  ,  aber  wir  haben  es.  Und  das  wir 
all  dies  haben,  was  w^ir  vierthalb  Jahrhunderte  lang 
nicht  hatten,  können  wir  eben  dem  verdanken,  dass 
unsere  Verfassung  jetzt  auf  gesicherterer  Grundlage 
ruht  als  jemals  seit  Jahrhunderten,  dass  wir  über  unsere 
Staatsangelegenheiten  jetzt  mit  grösserer  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  verfügen  können,  als  früher,  wo  derglei- 
chen Institutionen  nicht  existirten  und  in  Ermangelung 
derselben  unsere  gesammten  auswärtigen  Heeres-,  Finanz- 
uud  Handelsangelegenheiten  ausschliesslich  von  deut- 
schen, kaiserlichen  Ministem  nach  ihrer  Willkür  und  im- 
mer zu  unserem  Schaden  erledigt  wurden. 

Ja  W7jhl,  wir  haben  bei  einem,  unsere  inneren  Angele- 
genheiten unabhängig  verwaltenden,  dem  Reichstage  ver- 
antwortlichen Landesministerium,  zur  Behandlung  der 
gemeinsamen  x\ngelegenheiten  Institutionen,  in  deren  Er- 
mangelung diese  Angelegenheiten  von  gemeinsamem 
IntQVj^sse  ohne  Rechtsverletzung,  ohne  Beschädigung  des 
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einen  oder  des  anderen  Tbeiles  kanni  oder  p;ar  nicht  ent- 
schieden werden  können,  Institutionen,  deren  Mangel,  wie 
ich  dargethau,  unsere  Jalirluiuderte  alten  Uobel  und  die 
\Yeder  durch  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  noch  durch 
so  viele  bewatt'nete  Aufstände  jemals  beseitigten  schweren 
Verletzungen  unserer  Unabhängigkeit  verursachte. 

Wir  haben  speziell  nicht  wie  sie  Kossuth  nennt, 
Reichs-,  sondern  gemeinsame  Minister,  die  von  den 
Landes  ministem  jedenfalls  unterschieden  werden  müs- 
sen, da  sie  die,  beide  Tlieile  gleichermasseu  berührenden 
gemeinsamen  Angelegenheiten  verwalten.  Und  ist  es 
vielleicht  ein  Unglück,  dass  diese  Institution  ganz  neu, 
dass  es  weder  im  ungarischen,  nochinirgend  einem  andern 
parlamentarischen  Systeme  etwas  Aehnliches  gibt?  Neben- 
bei bemerke  ich,  dass  es  im  ungarischen  bisher  gar  nicht 
möglich  war,  weil  unser  parlamentarisches  System  über- 
haupt noch  niemals  abgeschlossen  war.  Ehedem  hatten 
wir  Ständeversamraluugen,  und  im  Jalu*e  1848  waren  wir 
erst  an  die  Schwelle  des  parlamentarischen  Systems  ge- 
langt. Sollen  wir  denn  ewig  der  füi*  uns  so  bittern  Ver- 
gangenheit folgen  und  niemals  versuchen,  endlich  einmal 
auch  einen  neuen  AVeg  einzuschlagen,  der  uns  einer  schö- 
nern Zukunft  entgegenführe  V 

Und  wenn  jemand  unter  uns  etwas  Neues  erdacht 
hat  und  dieses  auch  ins  Leben  getreten  ist,  sollen  wir  es 
blos  darum  verwerfen,  weil  es  nicht  gleich  anfangs  so 
vollkommen  ist,  wie  etwa  Minerva,  die  in  voller  Reife  und 
Weisheit  bewaffnet  aus  dem  Haupte  Jupiters  sprang?  Und 
endlich,  wenn  es  auch  unter  den  parlamentarischen  Syste- 
men keines  gibt,  das  der  Institution  des  gemeinsamen  Mi- 
nisteriums ähnlich,  ist  dieses  nicht  der  Delegation  verant- 
wortlich ?  Kanu  es  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  wer- 
den, muss  es  nicht  zurücktreten,  wenn  ihm  die  Delega- 
tion ein  Misstraueusvotum  bringt  ?  Ist  dies  keine  genü^'^.nde 
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Ganmtie  für  uns?  Wenn  diese  Jcinaiidcra  nicht  irefiillt, 
80  möge  er  nur  inCrottes  Namen  eine  bessere  Institution 
erdenken,  und  nach  einigen  Jahren,  aber  auch  nur 
dann,  wenn  sicli  die  gegenwärtig-e  als  fehlerliaft  heraus- 
ji:estellt,  kcHuien  wir  es  mit  der  für  besser  angepriesenen 
versuclien. 

Icli  meinestlieils  kann  mir  ganz  gut  vorstellen,  wie 
einzelne  Theile  dieser  Institution,  besonders  das  Finanz- 
nnd  Kriegsministerium,  durch  etwas  anderes  ersetzt  wer- 
den, oder  vielleicht  ganz  wegbleiben  könnten  ;  das  aber 
kann  ich  mir  nimmer  vorstellen,  wie  dies  auch  in  Bezug 
auf  das  Ministerium  des  AusAvärtigen  geschehen  könnte, 
welches  unsere  diplomatischen  und  Handelsinteressen  dem 
Auslande  gegenüber  vertreten  soll,  welches  dazu  berufen 
ist,  die  erwähnten  Interessen  und  die  internationalen 
Verträge  in  Uebereinstimraung  mit  dem  Ministerium 
der  beiden  Theile  und  mit  deren  Bevölkerung  zu  be- 
handeln. 

Wir  haben  ferner  eine  gemeinsame  Delegation,  das 
heisst,  eine  aus  der  Mitte  beider  Vertretungen  entsendete 
Kommission,  welche  in  den  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten beider  Staaten  Beschlüsse  fasst,  den  Modus  und  die 
Prinzipien  der  Entscheidung  dieser  Angelegenheiten  fest- 
setzt, die  von  beiden  Theilen  verhältnissmässig  zu  tragen- 
den Kosten  bei  dem  gemeinsamen  Zwecke  bestimmt,  und 
die  gemeinsamen  Minister  über  ihre  VorgangSANeise  zur 
Verantwortung  zieht.  Nachdem  ich  mindestens  das  ge- 
meinsame Ministerium  des  Auswärtigen  überhaupt  für  un- 
entbehrlich halte,  kann  ich  mir  auch  nicht  vorstellen,  wie 
und  durch  welche  andere  Institution  man  die  Delegationen 
wesentlich  derart  ersetzen  könnte,  dass  weder  die  diplo- 
matische und  die  Handelsvertretung  der  beiden  Theile 
der  Monarchie  im  Auslande  ohne  verantw^ortlichen  Leiter 
bleil)onundblosvon  der  Herrscherwillkür  abhängen,  noch 
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auch  eiuer  der  beiden  Tlieile  eine  Uug-erechtig'keit  erleiden 
würde. 

Dass  diese  Institutionen  nicht  gleich  anfangs  zu  ihrer 
höchsten  Vollkommenheit  gediehen  sind,  dass  sie  in  Be- 
zug auf  manche  ihrer  Formen,  Normen  u.  s.  w.,  noch  et- 
was zu  wünschen  übrig  lassen,  —  wer  wird  dies  leugnen 
können?  Daraus  kann  man  aber  nicht  riclitig  folgern, 
dass  man  diese  Institution  demgemäss  schleunigst  aufhe- 
ben oder  durch  eine  andere  ersetzen  müsse,  sondern,  dass 
wir  sie  zweckmässiger  entwickeln  und  erst  dann  an  ihre 
Abänderung  denken  mögen,  wenn  wir  uns  nach  ihrem 
mehrjährigen  Wirken  überzeugt  haben  werden,  dass  sie 
ihrem  Zwecke  nicht  entspricht  und  mit  einer  bessern  ver- 
tauscht werden  kann. 

Nur  ein  solches  Verfahren  ist  einer  Nation  in  einer 
so  ernsten  Sache  würdig,  von  welcher  die  Lösung  unserer 
Lebensfi-age  abhängt.  So  haben  alle  besonnenen,  prakti- 
schen, nicht  Traumbildern  nachjagenden  Nationen^  so  ha- 
ben beispielsweise  auch  die  Belgier  1830  bei  Gelegenheit 
ihrer  Lostrennung  von  Holland  und  ihrer  neuen  Organi- 
sationgehandelt; die  Belgier,  wiewohl  ihre  Umstände  lange 
nicht  so  schwierig  waren,  als  die  unsrigen,  erhoben  näm- 
lich die  Bestimmung  zum  Gesetze  :  dass  den  neuen  Insti- 
tutionen eine  fünfjährige  Probezeit  gewährt  wird,  während 
welcher  es  verboten  ist,  das  Grundgesetz  zum  Gegen- 
stande von  Erörterungen  oder  Agitationen  in  der  Presse 
und  im  Landtage  zu  machen.  Befolgen  wir  das  Beispiel 
dieser  ebenso  anfgeklärten,  wie  praktischen,  glücklichen 
Nation  ! 


Und  nun  wollen  wir  einige  allgemeine  Sätze  im  Fünf- 
kirchner Briefe  Ludwig  Kossuths  unter  das  Secirmesser 
der  Kritik  nehmen,  denn  dies  ist  bei  seinen  Aufsätzen  und 
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I\edcii  nn«:;emeiii  iiothweiuli*!;.  Er  hat  eine  grosse  rlietori- 
sche  Beji^abung,  m{u*litif»e,  (licliteriscliePliaiitasie,  und  die- 
sen Higenscliaften  entspreclieiid  einen  scliiuien  Styl.  Be- 
sonders seine  Pliaiitasie  ist  so  stark,  so  überwiegend,  dass 
sie  oft  sein  eigenes  Urtlieil  irreführt;  und  da  mengt  er  dann 
Walires  mit  l^nwahrem,  Wahrscheinliches  mit  Unwahr- 
scheinlichem zusammen,  und  trägt  dies  Alles  mit  so  ergrei- 
fender Schönheit  vor,  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  viele 
seiner  Leser,  die  entweder  zu  träge  oder  unfäliig  sind,  tie- 
fer zu  denken,  ihm  folgen  und  in  den  Sumpf  gerathen.  Auch 
mit  dem  Fiinfkirchuer  Briefe  könnte  es  dem  Publikum  so 
ergehen.!  )eun  es  ist  wahrhaft  erschreckend,  wenn  man  sieht, 
wie  viele  Truglehreu,wie  viele  Irrthiimer  in  diesem  Briefe 
unter  das  Yv'ahre  und  Richtige  gemischt  sind,  welche  Be- 
griffsverwirrung sich  da  breit  macht,  in  tönende  Worte  ge- 
hüllt und  in  der  bezauberndsten  Form  dargestellt !  Es  ist 
daher  nöthig,  seine  Aufsätze  immer  einer  strengen  Kritik 
zu  unterziehen,  um  das  grosse  Publikum  gegen  die  Zau- 
l)erkraft  seiner  schön  vorgetragenen  Behauptungen  vor 
Irrthümern  zu  bewahren.  Nehmen  wir  also  die  Sätze  des 
Füiifkirchner  Briefes  vor. 

Er  sagt  vor  Allem,  die  Bedingungen  der  Zufrieden- 
heit der  Nation  seien  die  staatliche  Existenz  und  die  selbst- 
stäudige  Uebung  der  hieraus  iiiessenden  Rechte ;  von  die- 
sen Bedingungen  könne  die  Nation  nicht  abstehen,  ohne 
ihre  Existenz  aufzugeben. 

Dies  ist  vollkommen  wahr.  Doch  schon  in  den  näch- 
sten Zeilen  fügt  er  eine  Unrichtigkeit  an  die  vorausge- 
schickte A\'ahrheit :  er  behauptet  nämlich,  es  sei  „eine  un- 
bestreitbare Thatsache,  dass  Ungarn  in  Bezug  auf  jene 
hochwichtigen  Staatsangelegenheiten,  die  eben  den  Cha- 
rakter des  Staats  ausmachen,  mit  dem  österreichi- 
schen Staate  —  als  Theil  mit  einem  Ganzen — ver- 
sclnuolzeu  sei." 
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Wenn  Ludwig  Kossutli  statt  des  Wortes  „österrei- 
chischer Statif"  die  Bezeiclmiiiig  Habsbiirg-lotlirin- 
gen'sche  ,,Mouarclii  e"'  angewandt  hätte,  so  würde  er 
die  Wahrheit  gesagt  haben ;  doch  auch  dann  nur  in  dem 
Sinne,  dass  die  beiden  Staaten  einen  Herrscher  besitzen, 
uud  zAvar  keineswegs  erst  seit  1807,  sondern  seit  1527, 
dem  Jahre  nämlich,  ^\o  das  Haus  Habsburg  auf  den  un- 
garischen Thron  erhoben  w  urde.  Seitlicr  bilden  wir,  da 
unsere  Könige  zugleich  die  Herrscher  Oesterreichs  sind, 
mit  diesem  natürlich  und  im  strengsten  Sinne  des  griechi- 
schen AVortes  eine  Monarchie,  jedoch  zwei  auf  ver- 
schiedeneu Grundlagen  ruhende,  von  einander  gesonderte 
Staaten.  Wenn  jedoch  Ludwig  Kossuth  unter  dem  öster- 
reichischen Staate  nicht  die  Mo  n  arc hie,  sondern  das 
Kaiser  th um  Oesterreich  versteht,  und  von  diesem  be- 
hauptet, Avir  seien  in  demselben  aufgegangen,  dann  rührt 
seine  Behauptung  entweder,  wenn  sie  aufrichtig  gemeint, 
von  irrigen  Begriffen  her,  oder  sie  ist  aus  Parteiinteresse 
aufgestellt  und  zur  Aufreizung  und  Täuschung  berechnet. 

Denn  wenn  L^ngaru,  wie  Kossuth  behauptet,  in  dem 
österreichischen  Staate  als  ein  Theil  im  Ganzen,  aufge- 
gangen wäre;  wie  konnten,  und  zu  welchem  Zwecke 
sollten  die  beiden  Theile  der  Monarchie  zwei  geson- 
derte vollständige  Ministerien,  zwei  gesonderte  Parla- 
mente, zwei  gesonderte  Verfassungen,  je  eine  gesonderte 
Verw  aitung,  eigene  Gesetze,  mit  einem  Worte  Alles  ge- 
sondert besitzen,  was  sich  nicht  auf  die  Angelegenheiten 
von  ge  meinsamem  Interesse  bezieht,  welche  wie- 
der von  gemeinsamen,  den  beiden  gesonderten  Staaten 
gleichmässig  verantw  ortlichen  Ministern  geleitet  werden  ? 

Doch  ich  höre  den  Einwand:  eben  darum  verschmolz 
Ungarn  ja  mit  dem  österreichischen  Staate,  weil  es  mit 
diesem  gemeinsame  Angelegenheiten,  einen  gemeinsamen 
Kriegs-,Finanzminister  und  Minister  des  Auswärtigen  hat. 
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weil  diese  Minister  die  g;emeinsameii  Aiif^elegeiilieiten  in 
l)eid('n  Tlieile  der  Monareliie  luieli  denselben  Prinzipien 
verwalten  ! 

Ja  woiil,  wir  haben  j;eraeinsanie  Minister;  aber  kann 
man  daraus  ohne  He<^rittsverwiiTung'  und  Trrthuni  foljrern, 
dass  wir  deshalb  mit  Oesterreicli  verschmolzen  seienVGe- 
wisß  nicht !  denn  icli  fraj^e  :  Existiren  nicht  für  uns  und 
Oesterreich  gemeinsame  Angelegenheiten,  welche  das  Mi- 
nisterium keines  Theiles  der  ^ronarchie  ohne  Veiietzung 
der  Selbstständigkeit  und  Rechte  des  andern  entscheiden 
kann?  Nachdem  wir  mit  Oesterreich  demselben  Herrscher 
huldigen,  müssen  wir  bei  den  auswärtigen  ]\rächten  nicht 
durch  dieselben  gemeinsam  vertreten  sein,  die  weder  vom 
ungarischen,  noch  vom  österreicliisclien,  sondern  nur  vom 
gemeinsamen  Minister  des  Auswärtigen  Instruktionen  er- 
halten können?  —  natürlicherweise  nur  solche  Instruktio- 
nen, die  mit  den  Interessen  beider  Theile  der  Monarchie 
vereinbar  sind.  Deshalb  ist  der  i\finister  des  Auswärtigen 
verpflichtet,  zuvörderst  die  Prinzipien  der  auswärtigen 
Vertretung  sowol  mit  dem  österreichischen,  als  auch 
mit  dem  ungarischen  Ministerium  festzustellen,  und  die 
Ansichten  in  einem  Kompromiss  zu  vereinbaren,  damit  er 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  der  ga  nzen  Monarchie 
nach  einem  einheitlichen  Prinzipe  leiten  könne,  wofür  er 
dann  den  Delegationen  beider  Staaten  verantwortlich  ist. 
Und  kann  man  sich  dieses  Verhältniss  vernünftigerweise 
anders  auch  nur  vorstellen  ? 

Denn  gesetzt  den  Fall,  es  habe  sowohl  Ungarn,  als 
auch  Oesterreich  je  einen  besonderen  Minister  des  Aeus- 
sern.  Die  beiden  Minister  ernennen  dasselbe,  oder  zwei 
verschiedene  Individuen  zu  Gesandten  in  Frankreich 
zum  Beispiel.  Der  Gesandte  —  es  mögen  nun  zwei  oder 
einer  sein  —  übernimmt  die  Instruktionen  für  sein  Vor- 
gehen von  beiden  Ministern.  Werden  nun  die  beiden  In- 
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stniktioneuiiiiiuer  übereiustiiumeud  sein?  Und  weuii nicht, 
was  wird  geschelien  ?  Der  östeiTeichische  Gesandte  wird 
eines  scliönen  Tages  zu  Napoleon  gehen  und  ihm  oder  sei- 
nem Minister  des  Aeussern  vortragen;  „Sire!  oder  JVIon- 
sieur!  mein  Souverahi,  der  Kaiser  von  Oesterreich  ') 
wünscht  in  dieser  und  jener  Angelegenheit  denKiieg."  — 
Aber  der  Krieg  in  dieser  Angelegenljeit  wäre  vielleicht  ge- 
gen das  Interesse  Ungarns ;  dcsh^üb  Avird  sich  auch  der 
ungarische  Gesandte  zu  denselben  Personen  verfügen,  und 
imShme  seiner  Instruktion  sagen  :  .Sire,  mein  Souverahi, 
der  König  von  Ungarn,  wünscht  in  dieser  Angelegenheit 
den  Frieden."  Ist  ehie  solche  Annahme  niclit  lächerlich? 

Es  könnte  jedoch  vielleicht  wieder  Jemand  sagen :  Wir 
brauchen  keinen  Minister  des  Aeussern;  nachdem  die  In- 
struktion für  die  Gesandten  bei  auswärtigen  Mächten,  auch 
bei  der  Existenz  eines  gemeinsamen  Ministers  des  Aeus- 
sern blos  aus  einem Kompiomiss,  das  heisst  aus  der  Eini- 
gung der  beiden  gesonderten  Ministerien  hervorgehen 
kann,  so  mögen  diese  sich  ohne  Dazw  ischeukunft  eines  ge- 
meinsamen Ministers  des  Aeussern  einigen,  und  die  ver- 
einbarte Instruktion  selber  dem  Gesandten  übergeben. 
Dies  wäre  zw ar  vielleicht  möglich;  doch  wer  wird  dann 
die  Gesandten  kontrollii-en  können,  wem  und  wie  werdeii 
diese  verantwortlich  sein  ?  Diese  Kontrole  übt  jetzt  der 
gemeinsame  Minister  des  Aeussern,  der  dann  seinerseits 
der  gemeinsamen  Delegation  vei'antwortlich  ist  ;  vor  die- 
ser könnten  jedoch  die  Gesandten  nicht  immer  ohne  Ge- 
fährdung grosser  Interessen  von  ihrem  entfernten  Sitze 
her  erscheinen. 

Die  Existenz  des  gemeinsamen  Ministers  des  Aeus- 


*)  Mau  muss  wissen,  dass  die  Gesandten  immer  im  Namen  des 
Soiiverains  sprechen,  denn  den  auswärtigen  Mächten  gegenüber, 
bann  der  Staat  nur  durch  den  Herrscher  als  das  Haupt  des  Staates, 
repräseutirt  werden. 
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Sern  wird  al«<>  (hucli  die  gemeiiisainc  Vertretuii;:;  iiacli 
Aussen  iiothwciidij^-,  diinli  die  gemeinsamen  Interessen 
nnel•li^^sc^li(•ll  g-emaclit.  Und  seldägt  diese  Institution,  dereu 
Existenz  von  unserem  eigenen  Interesse  erheisclit  ^\]v^\, 
\\irl<licli  eine  Breselie  in  unsere  UnabliängiglveitV  Werden 
etwa  Ungarn  und  Oesterreicli  dureli  ihren  gemeinsamen 
^linister  des  Aeussern  nielitmit  üleieliem  Hechte,  «ileieliem 
KiiiHusse,  als  zAvei  unal)liängige,  gleiclibereehtigte  Staa- 
ten repräsentirtV  Wenn  Ucsterreich  durch  diese  gemein- 
same Vertretung  nichts  von  seinen  Unabliäugigkeitsrech- 
ten  verloren  hat,  kann  auch  Ungarn,  das  mit  jenem  gleich- 
berechtigt ist  und  den  gleichen  Kiufluss  übt,  nichts  von 
seinen  Rechten  eingebtisst  haben.  Eine  Bresche,  jawohl 
eine  grosse  und  schädliche  Bresche  ist  seit  vierthalb  Jahr- 
hunderten in  unsere  unabhängige  staatliche  Existenz  da- 
durch geschlagen  worden,  dass  sämmtliche  auswärtige  An- 
gelegenheiten der  ganzen  Monarchie,  folglich  auch  die 
unsrigen,  einzig  vom  österreichischen  Minister  des  Aeus- 
sern erledigt  wurden,  ohne  dass  man  jemals  die  ungari- 
schen Käthe  um  ihre  Meinung  in  Bezug  auf  die  Gesand- 
ten-Instruktion befragt  hätte.  Und  in  der  That,  die  ganze 
A\'elt  nannte  die  Gesandten  unseres  gemeinsamen  Herr- 
schers blos  österreichische  Gesandte,  und  in  Folge 
dieser  Mangelhaftigkeit  unserer  Vertretung  verschwand 
der  Name  Ungarns,  als  Staat,  aus  der  ganzen  Diploma- 
tie, er  verscln^  and  aus  den  Spalten  der  Journale,  er  ver- 
schwand aus  der  Conversatiou  der  Gesellschaft  im  Aus- 
lande. ^)  Immer  und  in  jeder  Angelegenheit,  mochte  diese 
auch  Ungarn  insbesondere  betreffen,  Avurde  blos  0 ester- 
reich  erwähnt,    und  darunter  auch  Ungarn  verstanden 

^)  Erst  uus,  den  Emigrauteu,  gelaug  es  seit  1849  unter  schweren 
Mübeu  zu  erwirkeii,  dass  die  ausländischen  Journale  neben  Oester- 
reich  in  einer  besonderen  Rubrik  von  Uugarn  sprechen,  und  so  ha- 
ben wir  den  verloren  gegangenen  Begriff  von  der  staatlichen  Exis- 
tenz unseres  Vaterlandes  im  Auslande  neu  belebt. 
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die  ganze  AVeit  betrachtete  unser  Vaterland  als  in  Oester- 
reich  aiifg-egaiigen,  und  in  der  That,  in  Bezug-  auf  seine 
aus^^  artigen  Angelegenheiten  Avar  Ungarn  es  damals  auch 
wirklich,  denn  ausschliesslich  der  österreichische  Ge- 
sandte leitete  dieselben  im  Namen  des  österreichischen 
Kaisers. 

Dies  Alles  is  jetzt  anders,  muss  jetzt  anders  sein.  Es 
gibt  mehr  keinen  österreichischen,  sondern  wir  haben 
einen  gemeinsamen  Minister  der  Auswärtigen,  der  un- 
sere Interessen  unter  dem  Einflüsse  des  ungarischen  Mi- 
nisteriums in  gleicherweise,  wie  die  der  Österreicher  vor 
Augen  hat,  und  dafür  der  ungarischen  und  österreichischen 
Delegation  verantwortlich  ist;  der  auswärtige  Gesandte 
wird  von  nun  ab  nicht  mehr  der  Gesandte  des  österreichi- 
schen Kaisers,  sondern  der  der  verbündeten  ungarisch- 
österreichischen Monarchie  genannt  werden;  in  den  inter- 
nationalen Verträgen  und  andern  diplomatischen  Akten- 
stücken wird  nicht  mehr  allein  die  Bezeichnung  „Ost er- 
reich'' sondern  „Oesterreich  und  Ungarn"  oder 
„Die  Staaten  des  Kaisers  von  Oesterreichund 
Königs  von  Ungarn"  angewandt  werden. 

Haben  wir  also  unsere  Unabhängigkeit  aufgeopfert, 
sind  wir  mit  Oesterreich  verschmolzen,  wie  Kossuth  uns 
erdichtet  und  er  die  Unverständigen  glauben  machen  will, 
wenn  wir  unsere  seit  vierthalb  Jahrhunderten  bestehenden 
gemeinsamen  Angelegenheiten  durch  einen  gemeinsamen 
Minister  des  Aeussern  verwalten  lassen  ? 

Und  ganz  ebenso  steht  es  um  unsere  merkantile  Ver- 
tretung dem  Auslande  gegenüber,  v,'ie  um  die  internatio- 
nalen Verträge ;  diese  ^^1e  jene  gehören  nach  dem  Wort- 
laute des  i^  8  im  Gesetzartikel  XII  1867,  „in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Ministerien  beider  Theile  und  unter  de- 
ren Zustimmung  in  den  Wirkungskreis  des  gemeinsamen 
Ministers   des   Aeussern,   und  die    internationalen    Ver- 

6 


—     82     — 

träge  tlit'ilt  jedes  Miusteiium  seiner  eigeueii  Legisla- 
tive mit." 

l'ngani  kann  seine  liiindels-Angelegenlieiten  noth 
\N  eiliger  als  seine  auswärtigen  ganz  geti*ennt  von  denen 
Oesterreiclis  verwalten.  Die  türkisclien  Grenzen  ausge- 
nommen, sind  wir  allentliaUien  von  österreieliisclien  Pro- 
vinzen umgeben,  und  nur  durch  diese  hindurch  können 
wir  mit  der  gebildeten  Welt  in  Herührung  treten  und  un- 
sere Produkte  exportiren.  Wir  müssen  dalier  mit  den  Öster- 
reichern eine  gemeinsame  Handelspolitik  befolgen,  und 
da,  Aveil  Oesterreich  mehr  ein  industrielles,  Ungarn 
mehr  ein  Ackerbau  treibendes  Land  ist,  unsere  Interessen 
jetzt,  bevor  der  Freihandel  vollkommen  ins  Leben  getre- 
ten ist,  in  einem  oder  anderem  Punkte  auseinander 
gehen,  so  müssen  wir  uns  um  so  mehr  gegenseitig  eini- 
gen und  miteinander  verständigen,  um  unser  gemeinsames 
Zollsystem  in  gegenseitiger  Uebereinstimmuug  zu  begrün- 
den. Wenn  wii*  dies  jedoch  nicht  thun  wollten,  wenn  wir 
mit  Berufung  auf  unsere  unabliängige  staatliche  Existenz 
das  Zollsystem  allein,  ohne  Betheiligung  der  Oesterrei- 
cher  feststellen  würden,  dann  müssten  wieder  nur  wir  den 
Schaden  davontragen,  w  ie  wir  ihn  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch tragen  mussteu,  als  wir  keinen  Einlluss  auf  dieZoU- 
bestimmuiigen  zwischen  der  Monarchie  und  Auslande  üben 
konnten  : 

Ludwig  Kossuth  sagt  : 

„AVir  haben  einen  Zoll-  und  Handelsverband;  wir  haben  ei- 
nen Zolltarif,  der  sich  aus  der  unserem  Vaterlande  so  stiefmütter- 
lichen Handelspolitik  vergangener  Jahrhunderte  entwickelte,  zur 
Gesetzeskraft  erhoben,  und  zwar  wie  alle  andern  österreichischen 
Handelsverträge,  wie  die  österreichischen  Manipulatious-,Betriebs- 
und  andern  Vorschriften,  ohne  zuvor  Einsicht  in  dieselben  genom- 
men zu  haben,  ganz  ungesehen.  —  Wir  haben  den  Zolltarif  zur 
Gesetzeski-aft  erhoben,  und  er  kann  nun  ohne  Einwilligung  des 
österreichischen  Ministeriums  nicht  geändert  werden." 
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Ich  gestehe,  als  ich  dies  las,  konnte  ich  mich  von 
meinem  Erstanuen  lauge  nicht  erholen.  Hat  dies  Unkennt- 
niss,  oder  direkte,  agitatorische  Absicht  diktirt?  Ich  kann 
es  nicht  sagen,  aber  ich  weis^  soviel,  dass  es  theils  Un- 
wahrheit, theils  Unsinn  ist.  Woher  weiss  Lndwig  Kos- 
siith,  dass  man  all  diese  merkantilen  Vorschriften  so  ganz 
ohne  Weiteres,  ohne  Untersuchung,  ohne  Einsicht  davon 
genommen  zu  haben,  ganz  ungesehen,  zur  Gesetzeskraft 
erhoben  hat  ?  Die  Betreifenden  werden  dieselben  vielleicht 
doch  wohl  ein  wenig  geprüft  haben  ?  Und  wenn  der  Reichs- 
tag die  mit  den  auswärtigen  Mächten  abgeschlossenen 
Zolltarife  und  Handelsverträge  im  Jahre  1867  ohne  jede 
Modifikation  zur  Gesetzeskraft  erhebt,  ist  es  möglich,  ist 
es  billig,  ihn  deshalb  anzuklagen,  zu  verdächtigen,  selbst 
in  dem  Falle,  als  diese  Verträge  den  ungarischen  Interes- 
sen nicht  in  Allem  entsprechen  sollten?  Von  Avem,  wann 
und  mit  wem  wurden  diese  Tarife  und  Verträge  verein- 
bart? Hat  sie  nicht  das  kaiserlich  österreichische  Mini- 
sterium noch  vor  1867  abgeschlossen,  als  sich  dessen 
Macht,  wenn  auch  fi'eilich  uugerechterweise,  aber  faktisch 
noch  über  Ungarn  erstreckte?  Hat  sie  das  Ministerium 
nicht  auf  eine  gewiss  e,  festgesetzte  Anzahl  von 
Jahren  mit  den  auswärtigen  Mächten  abge- 
schlossen ?  Nach  Ludwig  Kossuth  hätte  man  also  all  diese 
Tarife  und  Verträge  anulliren  und  neue  abschliessen  sol- 
len, als  wir  den  Ausgleich  eingingen !  Und  wie  nun,  wenn 
die  auswärtigen  Mächte  in  die  Annullirung  nicht  hätten 
einwilligen  wollen,  wie  sie  es  denn  auch  gewiss  nicht  ge- 
than  haben  Avürden.  Nach  L.  K.  hätte  man  sie  natürlich 
mit  den  Waffen  dazu  zwingen  müssen !  ?  Hat  aber,  ich 
sage  nicht  das  neue  ungarische  Ministerium  und  der 
Reichstag,  sondern  der  österreichische  Kaiser  und  unga- 
rische König  sammt  seiner  ganzen  Monarchie  die  Macht 
dazu  gehabt?  Hier  hatten  nicht  blos  wir,  die  gemeinsame 

6* 
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Monarcliie.  sondern  aiuii  die  auswärtigen  Äfächte  ein 
\\'(>rf(In'ii  dreinzuspreclien.  Und  wenn  wir  wegen  dieser 
Verträge  nieht  der  ganzep^JVelt  auf  einmal  den  Krieg  an- 
kündigen wollten,  dann  niussten  wir  dieselben  so  lange 
beibehalten,  bis  ihre  Zeit  abgelaufen  ist;  dann  aber  kön- 
nen und  werden  die  Betreifenden  auch  ohne  Zweifel  Ver- 
änderungen an  den  Verträgen  vornehmen,  denn  neue  Ver- 
träge können  die  beiden  Ministerien  nur  mit  gegenseitiger 
Uebereinstimmung  und  unter  Mitw  irkung  der  beiden  Ver- 
tretungen abschliessen,  wie  denn  der  neue  Vertrag  mit 
Preussen  auch  wirklich  auf  diese  Weise  abgeschlossen 
wurde. 

Und  in  Bezug  auf  die  ^lanipulations-,  Betriebs-,  und 
andere  Vorschriften  kann   man  ebensowenig,  als  in  Be- 
zug auf  die  Tarife  und  Verträge  das,  was  Ludwig  Kossuth 
als  solche  deuuncirt,  für  eine  Verletzung  halten  ;  ja  durch 
dieselben  gewann  Ungarn  vielmehr  einen  Einfluss,  wie  es 
ihn  nicht  grösser  w  ünschen  kann,  weil  es  ihn  nicht  grös- 
ser nöthig  hat.  All  diese  Betriebs-  und  Mani])ulationsvor- 
schrifteu  hat   <Jesterreich  seit  vierthalb  Jahrhunderten  auf 
seinem  Territorium  ganz  nach  seiner  Willkür  und  seinem 
Interesse  so  eingerichtet,  dass  es  durch  dieselben  in  der 
Vergangenheit  wirklich  unsere  Industrie  und  unseren  Han- 
del zu  Grunde  richtete;  allein  nicht  blos  sind  diese  Vor- 
schriften in  dem  abgeschlossenen  Handelsvertrage  faktisch 
den  Anforderungen  unserer  Interessen  entsprechend  aus- 
gebessert worden,  sondern  der  (■)sterreichische  Handels- 
minister wird  sie  auch  in  Zukunft  nicht  ändern,  auch  keine 
neuen  Vorschriften  einführen  können,  ohne  die  P^inwilli- 
gung  des  ungarischen  Ministeriums  zu  erlangen.  Ist  hier 
der  Vortheil  nicht  direkt  auf  unserer  Seite  V  Und  Kossuth 
sagt  dennoch,  man  habe  „die  österreichischen  Manipula- 
tions-,Verkehrs  und  anderen  Vorschriften,  ohne  Prüfung, 
ohne  zuvor  Einsicht  in  dieselbe  genommen  zu  haben,  ganz 
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imgeseliei),  zur  Gesetzeskraft  erhoben,  und  sie  können 
mm  ohne  Einwilligung  des  österreichischen  Ministers  nicht 
geändert  werden."  Aber  das  ist  nun  einmal  so,  wenn  der 
Menscli  in  seiner  eigensinnigen  Leidenschaftlichkeit  alles 
verdächtigen,  alles  tadeln  Avill.  Also  das  geföllt  Kossutli 
nicht,  dass  wir  auf  die  Feststellung  und  nach  Bedarf  auf 
die  Veränderung  der,  an  den  italienischen,  deutschen, 
preussischen  und  russischen  Grenzen  bestehenden  Mani- 
pulations-,  Verkehrs-,  und  ilbrigen  Vorschriften  von  nun 
ab  ebenso  grossen  Einfluss  üben  werden,  wie  ihn  die  Öster- 
reicher auf  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden  üben?  Oder  will 
er  vielleicht,  dass  auch  an  den  Grenzen  der  österreichi- 
schen Provinzen  ausschliesslich  die  uugarische  Regierung 
Alles  anordne?  AYir  sehen:  In  L.  K.'s  Augen  verwan- 
deln sich  selbst  die  glänzendsten  Errungenschaften  in 
Gravamina,  —  blos,  weil  er  sie  nicht  errungen !  Sind  diese 
Thatsachen  —  man  urtheile !  —  nicht  einzig  zur  Auf- 
hetzung derjenigen  angeführt,  oder  richtiger,  entstellt, 
welche  diese  Sachen  nicht  verstehen,  und  zu  denken  ent- 
weder nicht  im  Stande  oder  zu  träge  sind  ?  Doch  gehen 
wir  weiter. 


Es  scheint  dass  das  liebste  Thema  Ludmg  Kossuths 
im  Fünfkirchner  Briefe  die  Betrachtung  über  die  nationale 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  ist,  damit  er  dann, 
indem  er  aus  unseren  Zuständen  ein  oder  zwei  spezielle 
Details  heraushebt  und  sie  der  von  ihm  aufgestellten  Un- 
abhängigkeitstheorie anpasst,  ausrufen  könne,  Ungarn  sei 
mit  dem  österreichischen  Staate,  wie  ein  Theil  mit  dem 
Ganzen  verschmolzen.  Auf  diese  allgemeinen  Betrachtun- 
gen kommt  er  immer  wieder  zurück,  bei  diesen  spannt  er 
die  Kraft  seiner  Phantasie  am  meisten  an,  auf  diese  streut 
er  die  duftigen  Blüthen  seiner  Rhetorik,  an  diesen  zeigt  er 
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die  Hcliöjisten  Meisterstücke  seiner  st ylistisoheu  V  irtuosität. 
Wir  wollen  dalier  aucli  von  diesen  sprechen. 

Teil  »»•laube  in  dem  l)islier  Gesagten  schon  genügend 
erliiutert  zu  haben,  worin  die  wahre  staatliche  Unabhän- 
gigkeit besteht.  Ich  hal)e  dargethan,  dass  man  ohne  Be- 
grittsverwirrung  oder  gar  absichtliche  Verdrehung  diesou- 
veräneUnabhängigkeit  einemStaate  nicht  absprechen  könne 
der,  w  enn  er  auch  mit  andern  Länder  demselben  Herrscher 
huldigt,  doch  trotzdem  seine  eigene  Verfassung,  seine  ei- 
gene Legislative,  sein  eigenes  vollständiges  Ministerium, 
seine  eigene  Verwaltimg,  eigene  Gesetze  besitzt,  und  in 
Folge  der  Identität  des  Fürsten  gemeinsam  mit  dessen 
übrigen  Ländern  blos  jene  auswärtigen,  Heeres-  und  Han- 
dels-Angelegenheiten und  auch  diese  nm*  mit  vollkommen 
gleichberechtigtem  Einflüsse  seinerseits  verwaltet,  wel- 
che beide  Theile  in  gleichem  Masse  interessiren.  Ich 
habe  besonders  bewiesen,  dass  unsere  Vorfahren  nicht  da- 
mals unsere  staatliche  Unabhängigkeit  wahrten,  als  sie 
die  vorhandenen  gemeinsamen  Angelegenheiten  nicht  of- 
fen anerkennen  wollten,  diese  unbestimmt,  deren  Behand- 
lungsmodus ungeregelt  Hessen,  und  die  nationale  Unab- 
hängigkeit blos  in  allgemeinen  Gesetzen  proklamirtenj 
w^elche  jedoch  nicht  verhinderten,  dass  die  kaiserlichen 
Minister  vierthalb  Jährhunderte  hindurch  unsere  gemein- 
samen und,  leider,  zugleich  wichtigsten  Angelegenheiten 
ausschliesslich  entschieden ;  nicht  damals,  sage  ich,  haben 
unsere  Vorfahren  die  staatliche  Unabhängigkeit  gewahrt, 
sondern  diese  wird  durch  die  1867-ger  Gesetze  gesichert, 
welche  anordnen,  dass  die  gemeinsamen  Angelegenheiten 
auf  Grundlage  der  Parität,  der  Rechtsgleichheit,  durch 
den  gleichen  Einfluss  der  beiden  Theile  entschieden  und 
von  einem  gemeinsamen  Älinisterium  geleitet  werden. 

Hören  wir   doch  einmal,   Avie   schön   und   poetisch, 
aber    zugleicli      mit    welcher     BegriffsverwiiTung ,    mit 
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welcher  Niclitbeachhiug  oder  Verachtung  der  Ursachen 
historischer  Thatsachen  Ludwig  Kossuth  über  diese  Un- 
abhängigkeit schreibt : 

,Die  avitische  traditiouelle  ungarische  Politik,  welche  vor- 
der Verschmelzung,  wie  vor  der  Verdammniss  immer  zurückschau- 
derte und  gegen  sie  von  Generation  zu  Generation  immer  an- 
kämpfte, diese  Politik  ist  aufgegeben,  und  die  ungarische  Nation 
hat  freiwillig  und  ohne  Noth,  in  dem  möglichst  inopportunen  Au- 
genblicke das  hingegeben,  selber  es  hingegeben,  was  keine  Intrigue, 
keine  Gewalt  ihr  jemals  zu  entringen  vermochte  . .  .  Das  Land 
ist  nicht  länger  ein  Staat,  der  Staat  ist  das  österreichische  Kaiser- 
thum,  das  Land  ist  mit  diesem  Staate  verschmolzen.  Ein  solches 
Land  kann  einen  kleineren  oder  grösseren  Einfluss  auf  die  Politik 
dieses  Staates  üben  .  .  .  aber  es  wird  immer  nur  eine  Provinz  sein, 
kein  Staat,  keine  Nation,  wie  etwa  Schottland,  das  ein  einflussrei- 
cher Theil  des  brittischen  Staates  und  frei  und  blühend  ist ;  aber 
es  ist  kein  Staat,  keine  Nation,  —  es  ist  eine  Provinz." 

Nebenbei  bemerkt,  ich  hätte  eigentlich  Lust  hier  die 
Frage  aufzuwerfen:  Was  ist  eigentlich  der  Begriff  des 
Staates?  Was  ist  der  Zweck  des  Staates?  Kann  sich  etwa 
irgend  ein  Volk  mit  dem  leeren  Begriffe  des  Staates  be- 
gnügen, wenn  dieser  theoretische  Staat  seiner  Schwäche, 
oder  irgend  anderer  Umstände  und  Verhältnisse  wegen 
das  höchste  Ziel  der  Menschheit,  den  intellektuellen  mo- 
ralischen und  materiellen  Fortschritt,  die  Bildung,  in  der 
Praxis  nicht  verwirklichen  kann  ?  Und  wenn  dieses  Volk 
air  dies  besser  verwirklichen  kann,  indem  es  mit  einem 
andern  Staate  in  einen  gleichberechtigten  Verband  tritt, 
handelt  es  dann  etwa  nicht  besser,  wenn  es  sich  irgend 
einem  andern  Staate,  als  dessen  gleichberechtigter  Ge- 
fährte anfügt?  Dem  entspricht  das  Beispiel  Schottlands,  wel- 
ches frei  und  blühend  is,  —  und  fragen  wir  es  einmal,  ob 
es  ein  ganz  unabhängiger  Staat  sein  und  sich  von  Eng- 
land lostrennen  möchte  ?  Dem  entspricht  Canada,  welches 
wiewohl  man  es  nicht  einmal  eine  Provinz,  sondern  blos 
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eine  Kolonie  iioiiiit,  (Iciniocli  frei  und  ])Uiliend  ist.  r)ie8es 
Caiiada  wollte  I']iiti;laiHl  voreiiiiji:('n  .lahreii  um  jeden  Preis 
von  sich  loslösen  und  als  unal)liäii«i,'iji.en  Staat  seiner  eige- 
nen Sclnvingen  anvertrauen  —  und  siehe  da,  ( 'anada 
wollte  sich  von  seinem  Mutterlande  nicht  lossagen.  Ks 
wollte  kein  unabhängig-er  Staat  sein,  es  wollte  lieber  die 
Provinz,  ja  die  Kolonie  Knglands  bleiben. 

Ich  liätte  grosse  Lust,  sage  ich,  diese  Fragen  eines 
weitern  zu  erörtern,  doch  ich  fürchte,  man  würde  mir 
noch  aufbringen,  dass  icli  die  staatliche  Selbstständigkeit 
Ungarns  freiw  illig  aufgeben,  dass  ich  unser  A^aterland  zu 
einer  Provinz  erniedrigen  w  olle,  das  Vaterland,  w  elches 
bei  seinen  jetzigen  Grundgesetzen  in  uuabliaugiger  Staats- 
existenz ebenfalls  frei,  blühend,  glücklich  und  gebildet 
werden  kann,  wenn  llegierung  und  Reichstag  streben 
werden,  auf  der  glücklieh  gegründeten  Basis  all'  das  ener- 
gisch zu  vervollkommnen  und  zu  Stande  zu  bringen,  was 
eben  zu  vervollkommnen  und  zu  Stande  zu  bringen  möglich 
ist.  Ich  verweile  daher  nicht  länger  bei  dieser  Frage, sondern 
kehre  zu  Ludwig  Kossuth's  Brief  ziu'ück,  der  so  fortfährt : 

,  Darin,  nämlich  in  der  Staathchkeit  besteht  der  entscheidende 
Gesichtspunkt  .  .  .  Denn  es  gibt  in  Folge  einer  physologischen 
Nothweudigkeit  im  Leben  der  Nalion  leitende  Ideen,  es  gibt  im 
Genius  der  Nation  wurzelnde,  unausrottbare  Aspirationen  ;  diese 
sind  über  jedem  andern  Interesse  erhaben,  sie  geben  der  Geschichte 
ihre  Richtung,  ihnen  unterordnen  die  Nationen  Alles,  sie  selbst  je- 
doch nichts  Anderem. 

.Einen  lehrreichen  Beweis  hiefür  sehen  wir  nenestens  in  der 
Geschichte  der  italienischen  Nation,  Die  leitende  Idee  war  hier 
die  nationale  P]inheit.  Von  Venedig  ist  es  bekannt,  dass  Oester- 
reich  der  Stadt  hätte  Himmel  und  Erde,  Glanz,  Freiheit,  Blüthe, 
Alles,  was  Menschen  für  werthvoll  halten,  l)ipton  dürfen,  Vene- 
dig hätte  sich  dennoch  unter  der  österreichischen  Herrschaft  nie- 
mals und  um  keinen  Preis  beruhigt. " 

Beiläufig  und  ganz  kurz  bemerke  ich  hier  zu  dem  von 
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den  Italienern  angefülirten  Beispiele.  Wem  fiilirt  dies  L. 
K.  als  Lehre  anV  Auf  uns  passt  es  nicht  AVir  haben 
ausser  den  paar  tausend  Csangös  in  der  Moldau  keine 
Stammesang'ehörig'e  ausserhalb  der  Grenzen  unseres  Lan- 
des, die  um  jeden  Preis  von  der  Fremdenlierrschaft  zu  be- 
freien und  sie  mit  uns  oder  uns  mit  ihnen  zu  vereinigen, 
die  Aufgabe  unserer  Bestrebungen  wäre.  Den  andern, 
innerhalb  der  Grenzen  unseres  Landes  lebenden  Nationa- 
litäten aber,  bitten  wir  L.  K.,  möge  er  solche  lehrreiche 
Beispiele  nicht  zu  oft  anführen.  Wenn  sie  hören,  dass  L. 
K.  dieselben  billigt,  so  könnten  diese  Volksstärame  Lust 
bekommen,  solche  Beispiele  ebenfalls  zu  befolgen,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  sie  es  wirklich  thäten,  so  würde 
L.  K.  das  Herz  darüber  eben  so  weh  thun,  wie  uns. 

„Das  leitende  Prinzip,  au  welches  unsere  Nation  sich  fünf- 
zehn Generationen  hindurch  mit  einer  Energie  klammerte,  die 
durch  kein  Unglück  gebrochen  werden  konnte,  für  welches  sie 
Ströme  Blutes  vergossen,  das  leitende  Prinzip  war  dieses :  dass 
Ungarn  mit  den  österreichisohen  Erbprovinzen  um  keinen  Preis  zu 
einem  Staatskörper  verschmelzen  darf,  noch  wird." 

L.  K.  sagt  ganz  richtig,  dass  es  das  leitende  Prinzip 
der  avitischen  traditionellen  ungarischen  Politik  war,  un- 
ser Vaterland  müsse  vor  dem  Verschmelzen  mit  Oester- 
reich  beAvahrt  bleiben.  Und  CAvigen  Dank  unseren  Ahnen 
für  die  unerschütterliche  Energie,  mit  w  elcher  sie  an  die- 
ser Politik  festhielten ;  —  denn  sonst,  Avenu  wir  bei  un- 
serer in  den  dreihundertjährigeu  Türkenkriegeu  dezimir- 
ten,  geringen  Anzahl  nicht  gänzlich  zu  Grunde  gegangen 
wären,  so  hätten  wii*  doch  mindestens  das  Schicksal  des 
ehemals  auch  mächtigen  Böhmens  getheilt.  Unseren 
Ahnen  daher  Ruhm  und  Preis  hiefür. 

Doch  Aväre  es  Unsinn  hieraus  zu  folgern,  dass  unsere 
Ahnen  auch  damals  eine  richtige  Politik  befolgten,  als  sie 
nach  oft  siegreichen  Kämpfen  um  ihre  Unabhängigkeit, 
oder  unter  anderen  günstigen  Umständen  die  Selbststän- 
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(li^keit  mit  Je  einem  neuen  Gesetze  iimschanzten  und  da- 
bei nicht  auch  die  gemeinsamen  An<^elegenheiten  und  de- 
ren Verwaltung  detaillirter  bestimmten. 

Und  ein  nocli  grilsserer  Unsinn  wäre  es,  daraus,  dass 
unsere  Vorfall ren  dies  fünfzehn  Generationen  hindurch  zu 
thun  versäumten,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  darin 
auch  wir  in  Allem  der  Politik  unser  Ahnen  treu  bleiben, 
dass  auch  wir  nirgends  das  Stockende  in  Bewegung 
setzen  sollen,  dass  auch  wir  unsere  sämmtlichen  auswär- 
tigen, Heeres-,  P'inanz-  und  Handelsangelegenheiten  auch 
ferner  von  den  (■)sterreichischen  Ministern  verwalten  las- 
sen müssen,  wie  sie  dieselben  durch  vierthalb  Jahrhun- 
derte verwaltet  haben. 

Indessen  irrt  L.  K.  stark,  wenn  er  glaubt,  dass  all' 
jener  Widerstand,  denunsere  Vorfahren  in  den  verflossenen 
Jahrhunderten  entwickelten,  all'  jene  aufständischen 
Kämpfe,  die  sie  ausfochten,  der  nationalen  Unab- 
hängigkeit, den  politischen  Rechten  des  Landes  gegol- 
ten haben.  Es  ist  wahr,  zu  Zeiten  fehlte  es  nicht  au  edlen 
hochsinuigen  Patrioten,  deren  Hauptbesti'eben  die  Wah- 
nmg  der  Unabhängigkeit  des  Landes  Avar.  Solche  waren 
besonders  Gr.  Nikolaus  Zrinyi,  Franz  Wesselenyi,  ein 
solcher  war  Franz  Raköczy  H.  Aber  ihrer  waren  so 
wenige,  dass,  wenn  unsere  Ahnen  nicht  auch  durch  andere 
Ursachen  zu  Aufständen  gereizt  worden  wären,  ihrethal- 
ben die  unabhängige  staatliche  Existenz  des  Landes  ge- 
wiss ganz  hätte  zu  Grunde  gehen  können,  wie  man  denn 
auch  nicht  sagen  kann,  dass  dieselbe  durch  die  Aufstände 
gewahrt  worden  sei. 

Was  waren  also  die  Hauptursaclien  jener  Aufstände 
in  früheren  Jahrhunderten?  Worauf  bezogen  sich  meist 
jene  Aspirationen,  die  L,  K.  so  poetisch  besingt  ?  Gewiss, 
einige  edlere,  hochsinnigere  Patrioten  ausgenommen,  auf 
nichts  anderes,  als  auf  die  P^rhaltung  der  Adelsprivilegien 
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imd  der  Religionsfreiheit.  Haben  Bocskay,  Gabriel  Beth- 
len,  Georg-  Rakoczy  11.,  Tököly  und  die  Kuruczen  uicbt 
lianptsäcülich  darum  zu  den  Waffen  gegriffen?  Führten 
nicht  die  Verletzungen  der  religiösen  Freiheit  das  Volk, 
dass  L.  K.  selbst  eine  „träge  Masse ■"  nennt,  welche  keine 
Richtung  gibt,  sondern  nimmt,  schaarenweise  zu  iliren  Fah- 
nen? Standen  nicht  immer  die  in  ihrer  Gewissensfreiheit 
verletzten  protestantischen  Herren  und  Geistlichen  an  der 
Spitze  der  nationalen  Bewegung?  Bot  ja  Gabriel  Bethlen 
dem  Wiener  Hofe  ein  Biindniss  gegen  die  Türken  an, 
wenn  derselbe  die  religiösen  Verfolgungen  einstellen  und 
dernl  Religionskriege  ein  Ende  machen  wollte.  Die  poli- 
tischen Gründe  waren  in  diesen  Aufständen,  wenn  sie 
auch  nicht  gänzlich  fehlten,  doch  jedenfalls  schwächer  als 
die  religiösen.  Ja  selbst  damals  noch,  als  nicht  mehr  re- 
ligiöse, sondern  andere  Motive  als  Hebel  wirkten ,  erho- 
ben die  Insurgenten  die  Fahne,  auf  welcher  der  heilige 
Name  der  Freiheit  wehte,  nicht  so  sehr  für  die  nationale 
Unabhängigkeit,  als  vielmehr  für  die  adeligen  Praerogative, 
denn  in  ihrem  Egoismus,  in  ihrer  Begi'iffsverwirrung,  ver- 
wechselten sie  mit  diesen  die  Verfassung,  die  Selbststän- 
digkeit der  Nation.  Was  die  religiösen  und  adeligen 
Rechte  nicht  verletzte,  zum  Beispiel  eine  noch  so  schwere 
Unterdrückung  der  nationalen  Interessen  konnte  sie, 
wenn  sie  derselben  auch  manchmal  einen  Platz  unter  den 
Beschwerden  gönnten,  doch  niemals  zu  einem  Aufstande 
begeistern.  Die  Heeresangelegenheit  lieferten  sie  1715 
aus  purem  Adelsegoismus  selber  in  die  Hände  der  kaiser- 
lichen Minister.  1741  führten  sie  sogar  ein  Gesetz  ein, 
dass  das  Grundstück  eines  Adeligen,  und  wenn  es  sich 
auch  in  den  Händen  eines  Hörigen  befindet,  der  Steuer  nicht 
unterworfen  wer  den  kann,  und  dass  hievon  auf  den  Land- 
tagen nicht  einmal  soll  gesprochen  werden  dürfen.  Wie 
oft  war  also  der  Patriotismus  dieser  Privilegirten  w^eit 
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eher  Aiil»etuiii;'  ihrer  Privilejjrieii,  als  Sorfi;e  inii  <lie  Unab- 
li;in»2;ijj;kt'it,  die  Keclite  des  Vaterlandes! 

Jetzt,  Gott  sei  Dank,  haben  die  Privilegien  endlich 
der  Hechtsg'leicheit  Platz  gemacht :  auch  die  Konfessionen 
sind  frei,  gleichberechtigt.  Es  ist  Zeit,  dass  wir  die  irrige 
l\)litik  unserer  Ahnen  mit  einer  bessern  vertauschen, 
nach  welcher  die  nationale  Unabhängigkeit  kein  leeres 
Wort,  sondern  AVirklichkcit  sei. 

Irrig  ^A'äre  es  ferner  zu  glauben,  das«  unsere  Vor- 
faiiren  den  Fehler  der  oben  gerügten  Versäumniss  blos 
darum  begangen  haben,  weil  sie  die  Regelung  der  gemein- 
samen Angelegenheiten  für  unverträglich  mit  der  staatli- 
chen Unabhängigkeit  Ungarns  gehalten  hatten.  Dass 
auch  diese  Begriffsverwirrung  und  die  daraus  entspringen- 
de falsche  Scham  ihren  Theil  an  der  Versäumniss  hatten, 
ist  unzweifelhaft.  Ich  habe  dies  in  meinemSzegediner  Briefe 
selber  gesagt.  Aber  diese  Versäumniss  hat  noch  eine 
andere  Ursache,  welcher  der  aufmerksame  Forscher  un- 
serer Geschichte,  vornehmlich  seit  dem  Beginne  des  18. 
Jahrhunderts,  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet,  und  die  Ur- 
sache ist  die,  dass  unsere  Voreltern,  weil  die  Wiener  Re- 
gierung unsere  Verschmelzung  mit  den  P^rbprovinzen  zu 
einem  Staatskörper  nicht  blos  mit  Gewalt,  sondern  auch 
mit  geheimen  lutriguen  und  Ränken  auf  jede  Weise  an- 
strebte, sich  scheuten,  über  solche  Dinge  ein  detaillirtes 
Gesetz  zu  verfassen,  welche  mit  den  Adelsprivilegien  und 
der  Unabhängigkeit  des  Landes  (und  wie  gross  war  in  bei- 
den ihre  Begriffsverwirrung)  auch  nur  in  dem  entferntesten 
Zusammenhang  standen ;  denn  sie  fürchteten, sie  könntenhin- 
tergangen  werden,  und  solche  l^estimmungen  oder  auch  nur 
Worteins  Gesetz  aufnehmen,  welche  von  dem  absolutisti- 
schen Streben  der,  wie  wir  auch  in  neuer  Zeit  reichlich  erfah- 
ren haben,  in  dergleichen  Dingen  sehr  bewanderten  Wie- 
ner Regierung  später  gegen  sie  gewendet  werden  könnten. 
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Vielleicht  wird  mich  LiulwigKossutli  wieder  beschul- 
digen, dass  icli  eiiieu  beispiellosen  Egoismus  begehe,  nnd 
dem  heiligen  Andenken  vergangener  Zeiten  jede  Pietät 
verweigere ,  aber  ich  kann  nicht  anders,  ich  kann  die 
Thatsachen,  und  wenn  sie  auch  schmerzlich  wären, 
weder  verdrehen,  noch  auch  verschweigen;  —  und  dann 
erfordert  mein  Amt  als  Geschichtschreiber,  die  Wahrheit 
—  enn  ihre  Erwähung  auch  uuerquicklich  ist  —  der 
Staatsgewalt  eben  sowohl  als  auch  der  Nation  getreu  zu 
erzählen,  denn  nur  auf  diese  Weise  kann  die  Geschichte 
^die  Lehi-erin  des  Lebens"  werden. 

Ich  wollte  also  sagen,  dass  unsere  Nation,  die  im  15. 
Jahrhunderte  in  der  Wissenschaft  und  Bildung,  wenn  auch 
nicht  in  erster  Linie,  doch  beiläufig  auf  dem  Niveau  der 
damaligen  europäischen  Bildung  und  Wissenschaft  stand? 
seither  in  Folge  hundertjähriger  Kriege,  innerer  Zwistig- 
keiten  und  anderer  Hindernisse,  nicht  vorwärts  kam,  mit 
den  übrigen  Nationen  nicht  Schritt  halten  konnte,  und 
folglich  zurückblieb.  Das  Gefühl  dieses  Mangels  an  Bil- 
dung machte  die  Nation  auch  noch  im  18.  Jahrhunderte 
jeder  Neuerung,  jeder  Reform  gegenüber  furchtsam.  Die 
deutlichsten  Spuren  dieser  Thatsache  finden  wir  in  den 
Diarien  der  unter  Karl  III.  und  Maria  Theresia  abgehaltenen 
Landtage ;  aus  ihnen  geht  hervor,  dass  die  Stände  gewisse 
äusserst  nothwendige  Reformen,  die  das  Wohl  des  Landes 
dringend  erheischte,  blos  darum  aufschoben  oder  ganz 
beseitigten,  weil  sie  fürchteten  aus  den  für  heilsam  erach- 
teten Meinungen  könnten  sich  Folgen  ergeben ,  welche 
vielleicht  die  Adelsprivilegien  oder  die  nationale  Selbst- 
ständigkeit schmälern  würden.  Wenn  sie  aber  die  Reform 
schon  nicht  gänzlich  beseitigen  konnten,  dann  hielten  sie 
das  diesbezügliche  Gesetz  in  so  allgemeinen  Worten,  so 
fern  von  der  Detaillirung,  dass  das  Gesetz  entweder  sei- 
nem Zwecke  nicht  mehr  völlig  entsprach,  oder  eben  durch 
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seine  all«;enieiiie  Fasöiiiig  der  Staatsgewalt  den  Weg  zum 
Gesetzesbruch  öttnete.  [.'nsere  Vorfahren  füldten  dies 
auch  schmerzlich;  aber  sie  daclitcn  bei  einer  solchen 
llandhiiigsweise  von  zwei  liebeln  das  kleinere  zu  Avählen, 
sie  dachten,  dass  sie,  wenn  sich  der  Fall  einer  Gesetzver- 
Ictzung  ergebe,  unter  Berufung  auf  das  Gesetz  protestiren 
können.  Und  darum  bemüliten  sie  sich  dass  Gesetz  so  oft 
zu  wiederholen,  welches  nur  der  Legislative  das  Recht 
einräumt,  bei  auftauchenden  Zweifeln  die  Gesetze  auszu- 
legen. 

So  verfuhren  unsere  Ahnen  besonders  in  Bezug  auf 
die  Unal)hängigkeit  des  Lamles,  welche  niemals  aufgehört 
liat,  von  der  Regierung  mit  Gew^alt  und  verborgener  List 
angegriffen  zu  werden.  Sie  fürchteten  umsti'ickt  zu  wer- 
den und  trauten  sich  nicht  die  Fähigkeit  zu,  Institutionen 
zu  schaffen,  welche  die  nationale  Unabhängigkeit  auch 
in  der  Leitung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  gebüh- 
rend zu  garantiren  vermögen,  sie  glaubten  niclit  im  Stande 
zu  sein,  diesbezügliche,  detaillirte  Gesetze  zu  formuliren, 
aus  welchen  nicht  eine  Rechtsentäusserung  herausgedeu- 
tet werden  könnte;  deshalb  blieben  sie  stets  bei  der 
Inartikulation  allgemeiner  Gesetze,  denn  sie  dachten,  es 
sei  weniger  scldimm,  wenn  die  Staatsgewalt,  diese  ver- 
letzend, sämmtliche  gemeinsame  Angelegenheiten  will- 
kürlicherledigt, als  wenn  die  Nation  selbst  in  einem  unge- 
schickt verfassten,  die  Verwaltung  detaillirt  regelnden  Ge- 
setze irgend  ein  Recht  aufgibt. 

Dies  also  ist  die  zweite  und  Hauptursache,  warum  die 
kaiserlichen  Minister  dm-ch  Jahrhunderte  die  Leitung  un- 
serer wiclitigsten  Staatsangelegenheiten  usurpiren  konn- 
ten, warum  unsere  Ahnen  zur  Repression  dieser  Einmi- 
schungen und  Rechtsverletzungen  so  oft  zu  den  Waffen 
greifen  mussten,  und  warum  unsere  Vorfahren,  trotzdem  sie 
so  Wel  edles  Blut  vergossen,  man  kann  sagen,  verschwen- 
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deten,  denuoch  uiclit  im  Stande  waren,  aiieli  nur  auf  einige 
Jahre  die  nationale  Unabhängigkeit  zu  sichern,  nach  wel- 
cher die  im  Genius  der  Nation  unausrottbar  wurzelnden 
Aspirationen  schmachteten ;  aber  ach,  diese  blieben  aus  den 
angeführten  Ursachen  Jahrhunderte  hindurch  blos  un ver- 
körperte Aspirationen,  und  eben  weil  sie  niemals  zur  le- 
bendigen Wirklichkeit  wurden,  blieben  sie  unausrottbare 
glühende  Aspirationen.  Die  dicliterische  Phantasie  Ludwig 
Kossuths  schildert  diese  nach  der  nationalen  Unabhängig- 
keit sich  sehnenden  Aspirationen  mit  seltener  Beredsam- 
keit und  hinreissender  Kraft,  indem  er  sagt : 

„Dieses  Prinzip  spricht  zum  Ungar  aus  den  Gräberhügeln 
seiner  Ahnen  als  heilige  Tradition ;  dieses  spricht  zu  ihm  aus  der 
Wiege  seines  Kindes  als  heilige  Pflicht  den  künftigen  Generationen 
gegenüber;  dieses  athmet  er  in  der  Luft  seiner  Heimat  ein;  — 
dieses  Prinzip  umschwebt  ihn  mit  den  Dünsten  des  Bodens,  den  die 
Vaterlandsliebe  mit  soviel  Märtyrerblut  begossen  ;  —  es  tönt  ihm 
aus  den  Weisen  entgegen,  mit  welchen  das  unverdorbene  Volk 
seine  erdrückend  schwere  Arbeit  lindert ;  es  mibcht  sich  in  sein  Ge- 
bet an  den  ewigen  Gott,  den  er  eben  darum,  weil  es  sich  ins  Gebet 
an  ihn  mischt,  in  kindlicher  Zartheit  den  ,Gott  der  Ungarn"  nennt; 
dies  durchweht  seine  Seele  in  Freud  und  Kummer,  von  der  Wiege 
bis  zum  Sarge  ..." 

Wenn  wir  diese  tiefmelancholische  Elegie  lesen,  mit 
welcher  Ludwig  Kossuth  die  nach  der  nationalen  Unab- 
hängigkeit schmachtenden  Aspirationen  schildert,  so  durch- 
zuckt uns  doppelter  Schmerz  darüber,  dass  diese  heiligen, 
mit  so  viel  edlem  Blute  genährten  Aspirationen  niemals 
zu  wirklichem  Leben  erstanden. 

Aber  waren  diese  Aspirationen  nicht  darum  durch 
Jahrhunderte  so  glühend,  weil  sie  niemals  Befriedigung 
erlangen  konnten  ?  Wohnt  nicht  darum  dem  Charakter  un- 
serer Nation  jene  düstermelancholische  Stimmung,  die 
sich  in  allem,  auch  in  ilirer  Musik  und  in  ilirer  Heiterkeit 
äussert,  in  so  grossem  Masse  inne;  weil  ihre  Aspiration 
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iiacli  der  iiatioiial(M»  Uiial)liäiio;i<rkeit,  Grösse,  selbst  um 
denl'rei»  so  Ijcdeiiteiuler  ( >j)tcr  niemals  walirliaft  verwirk- 
liclit  weiden  konnte  und  immer  nur  Aspiration  l)liebV  — 
Da  fällt  mir  ein  französiscliesSprielnvort  ein,  welches  lau- 
tet :  „on  apai.se  les  passions  en  ieurs  satisfaisant"*  —  man 
besänfrit^t  die  Leidenschaften,  indem  mau  sie  befriedigt. 
Bei  den  Nationen,  die  ihr  Ziel  erreicht  haben,  ihre  Frei- 
heit, ihre  Selbstständigkeit  gesichert  zu  sehen,  ihre  Ge- 
schicke sell)st  bestimmen  zu  können,  die  im  Glück  und 
Wohlstand  leben,  finden  wir  dergleichen  elegische  Aspi- 
rationen nicht  und  kiMinen  sie  in  Folge  psychologischer 
Nothw  endigkeit  auch  nicht  finden ;  an  der  Stelle  desselben 
finden  w  ir  bei  solchen  Nationen  die  Befriedigung  über  die 
ans  Ziel  gelangten  Bestrebungen ;  das  Gefühl  der  Beru- 
higung über  das  Wohlbefinden,  welches  aus  der  gesicherten 
Selbstständigkeit  resultirt;  die  heitere  Lebenslust,  die  sich 
aus  alledem  ergibt ;  die  Stelle  der  von  derGluth  unbefriedig- 
ter Aspirationen  eiugegebenen  schwärmerischen  Phantasien 
jedoch  nimmt  praktische  Lebensphilosophie  ein. 

Es  ist  walu'haftig  hohe  Zeit,  dass  auch  wir  endlich 
die  leeren,  körperlosen  Aspirationen  nach  nationaler  Unab- 
hängigkeit zur  lebendigen  Wirklichkeit  erheben,  unsere 
melancholische  Stimmung  mit  Lebeusheiterkeit,  die  scln\  är- 
merischen  Phantasien  mit  praktischer  Richtung  und  rea- 
ler Lebensphilosophie  vertauschen.  Jene  mögen  zwar  poe- 
tischer sein,  aber  in  diesen  wird  die  Nation  gewiss  grös- 
sere Beruhigung,  höhere  Prosperität  finden.  Ludwig  Kos- 
sutli  selbst,  —  in  welchem  ich  den  verkörperten  'i'ypus 
jenes  melancholisch-sehnsüchtigen  Genius  der  Nation  ehre, 
—  Kossuth  selbst  wird  dann  statt  schwärmerischer  Phan- 
tasien praktische  Staatsphilosophie  als  seine  Aufgabe  er- 
kennen. Und  er  wird  sehen,  ich  würde  viel  darauf  zu  wet- 
ten wagen,  —  dass  auch  sein  patriotisches  Herz  sich  hie- 
bei  viel  besser,  viel  glücklicher  befinden  wird.  Und  dann 
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wird  er  mit  Grimrl  sagen  können,  was  er  bei  seiner  jetzi- 
gen Richtung  in  seinem  Fünfkirchner  Briefe  gesagt  liat, 
dass  er  nämlich  „ferne  ist  von  Hoffnungslosigkeit." 

Jawohl,  es  ist  schon  hohe  Zeit,  dass  wii-  aufhören  das 
Beispiel  jener  Versteckens  spielenden  Kinder  zu  befolgen, 
die,  weil  sie  selber  nichts  sehen,  indem  sie  den  Kopf  ir- 
gend wohin  verstecken,  glauben,  dass  auch  Andere  sie 
nicht  sehen.  Wir  sind  schon  keine  Kinder  mehr;  wir  dür- 
fen uns  also  auch  nicht  mehr  mit  dem  inhaltslosen  Schein, 
der  leeren  Aspiration  begnügen,  sondern  müssen  die  Jahr- 
hunderte alte  Aspiration  zur  realen  Lebendigkeit  reifen 
lassen  ;  hat  sie  doch  schon  lange  genug  unsere  nationale 
Wohlfahrt  verhindert,  so  viele  Opfer  erfolglos  verschlun- 
gen, weil  sie  eine  unkörperliche  Aspiration  blieb ! 

Die  Ursachen  hievon  waren,  wie  ich  schon  zum 
Ueberilusse  auseinandergesetzt,  vonSeiten  der  Regierungs- 
macht das  Bestreben,  uus  der  Verfassung  zu  berauben, 
und  mit  den  österreichischen  Erbproviuzcn  zu  einem 
Staatskörper  zu  verschmelzen:  vonSeiten  der  Nation  aber 
die  aus  der  Unwissenheit  stammende  Furcht,  durch  eine 
vielleicht  ungeschickt  abgefasste,  detaillirte  Organisation, 
eine  Rechtseutäusserung  zu  begehen,  —  und  die  falsche 
Scham,  welche  sich  von  der  Begriffsverwirrung  herschrieb, 
als  würde  die  Nation  etwas  von  ihrer  Unabhängigkeit  auf- 
geben, wenn  sie  einige  Staatsangelegenheiten,  die  sie  und 
den  Bundesgenossen  gleichmässig  berühren,  mit  ihrem  Ge- 
fährten, wenn  auch  auf  Grundlage  der  Rechtsparität,  ge- 
meinsam erledigte. 

Dem  Himmel  sei  Dank,  diese  Ursachen  existiren  nicht 
mehr.  Die  Regierungsgewalt  hat  nicht  blos  bei  uns,  son- 
dern aucli  in  den  übrigen,  mit  uns  unter  demselben  Herr- 
scher lebenden  Ländern,  definitiv  mit  dem  Absolutismus 
gebrochen,  —  im  eigenen  Interesse  gebrochen,  denn  nach 
den  erschütternden  Schlägen,  welche  sie  in  den  letzten 
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Det'eiinien  trafen,  sah  sie  klar  ein,  dass  sie  dem  eigenen 
Verderben  zueilte,  Avenn  sie  den  Absolutismus  noeli  län- 
ger aufrecht  zu  erhalten  strebte.  Bei  uns  sowohl,  als  auch 
jenseits  der  Leitha  bewegen  sich  Regierung  und  Staats- 
leben in  einem  freien,  konstitutionellen  Organismus,  sich 
gegenseitig  das  GegcngeAvicht  haltend,  sich  gegenseitig  si- 
chernd.Hierin  mussjeder  vernünftig  denkende  eine  grössere 
Garantie  für  unsere  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit 
erblicken,  als  in  sämmtlichen  Gesetzen  der  Vergangenheit. 
Verschmelzungsversuche    zu  befürchten,  haben  wir 
also  keine  Ursache  mehr.  Und  wenn  wir  irgendwo,  ich 
will  nicht  sagen  Verschmelzungzgelüste,  denn  diese  sind 
bei  unserer  eben  vollzogenen  Organisation  eine  Nollkom- 
mene  Unmögliclikeit  —  sondern  die  Absiclit  jemals  auf- 
tauchen sehen,  uns  in  irgendeinem  einzelnen  Momente  des 
Staatslebens  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  oder  sich 
auch  nur  im  Geringsten  an  einem  unserer  Rechte  zu  ver- 
greifen ;  stehen  uns  dann  nicht  schon  die  Mittel  zu  Gebote, 
eine  solche  Absicht  schleunigst  wahrzunehmen  und  zu  ver- 
eiteln ?  Gott  sei  Dank,  auch  die  Ursachen  existiren  nicht 
mehr,  die  uns  bisher  Jahrhunderte  lang  an  der  Begründung 
unserer  Wohlfahrt  verhinderten.  Wir  sind  nicht  mehr  un- 
entwickelte Kinder,  dass  Avir  bei  der  detaillirten  Fest- 
stellung unserer  Staatsangelegenheiten  und  der  Organi- 
sation ihrer  Behandlung  fürchten  müssen,  hintergangen  zu 
werden,  und   die   zu  unserem  Besten  eingeführten  Vor- 
schriften aus  Mangel  an  Einsicht  unsererseits  gegen  uns 
gewendet  zu  sehen  ;  wir  sind  nun  in  das  Mannesalter  ge- 
langt, und  es  wäre  deshalb  eine  wahre  Schande  und  ein 
unverzeihlicher  Fehler  zu  glauben,  dass  wir  die  Rechte 
unserer  Selbstständigkeit  aufgeben,  wenn  wir  die  Ange- 
legenheiten, die  wir  mit  Andern  gemeinsam  haben,  im  Ein- 
verständnisse mit  diesen,  auf  Grundlage  der  vollkommenen 
Recht^^gleichhoit,  in  unserem  eigenen  Interesse  ordnen. 
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Also  niclit  einmal  falsche  Scham  k<)iinte  man  jetzt  gelten 
lassen. 

Wenn  sich  die  neue  Organisation  bei  ihrer  kurzen, 
bisherigen  Existenz  auch  noch  nicht  zur  höchsten  Voll- 
kommenheit entwickeln  konnte;  wenn  die  Bahn  auch  viel- 
leicht noch  ein  wenig  holperig,  unbequem  ist,  weil,  wie 
ich  oben  gesagt,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gegen 
uns  aufgestellten  Hindernisse  noch  nicht  weggeschafft 
Averden  konnten  :  so  müssen  wir  darum  nicht  ungeduldig 
werden ;  wir  werden  mit  Gottes  Hilfe  und  ausdauernder 
Energie  auch  diese  Hindernisse  beseitigen  und  dann  kom- 
men wir  ja  doch  bald  auf  die  sichere,  bequeme  Landstrasse. 
Haben  wir  doch  den  grösseren,  schwereren  Theil  der  Ar- 
beit bereits  hinter  uns,  ist  doch  unser  Weg  von  den  Hin- 
dernissen, die  Andere  unsei'em  Fortschritte  entgegen- 
gethürrat,  mit  geringen  Ausnahmen  schon  so  ziemlich  frei, 
—  und  müssten  wir  doch,  wenn  wir  welche  andere  Rich- 
tung immer  einschlagen  wollten,  mit  diesen  Hindernissen 
aufs  Neue  kämpfen,  während  es  uns,  wenn  wir  in  der  je- 
tzigen Richtung  fortfahren,  doch  wohl  gelingen  wird,  auch 
die  wenigen  noch  vorhandenen  Hindernisse  zu  besiegen. 
Statt  auf  Veränderung  der  Richtung,  möge  all  unser  Be- 
streben lieber  dahin  gerichtet  sein,  die  unser  Gedeihen, 
unseren  Fortschritt  behindernden  inneren  Hemmnisse  zu 
besiegen.  LTnsere  den  gebieterischen  Anforderungen  der 
fortgeschrittenen  Zeit  nicht  mehr  entsprechenden,  veral- 
teten, überaus  mangelhaften,  in  ebenso  viele  alterthümiiche 
Ruinen,  —  in  ehrwürdige,  das  ist  wahr,  aber  unbewohn- 
bare Ruinen  verwandelten  Institutionen,  unsere  Regie- 
rungsorganisation  harren  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
dringender  Erneuerung,  der  Reform.  Und  ausserdem  müs- 
sen wir  die  neuen  Scluqifungen,  die  Errungenschaften  der 
Zeit,  die  anderwärts  bereits  akklimatisirt  sind  und  präch- 
tig gedeihen,  die  unseren  staunenden  Augen  so  wunder- 
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bare  Resultate  der  gesteigerten  Wohlfalirt,  Bildung  zei- 
gen, in  den  empfängliehen,  eine  reiehe  Ernte  verheissendcn 
Boden  unseres  Vaterlandes  verpiianzeu. 

Ja,  daraufsei  die  ganze  Selmsucht  unserer  Seele,  die 
ganze  Energie  unseres  Willens,  unseres  Strebens  gerieh- 
tet.  Entfernen  wir  aus  unserem  Charakter  jene  elegische 
düster-melancholisehe  Stimmung;  seien  wir  lebenslustig 
und  praktiseli ;  entfernen  wir  aus  unserem  Busen  die 
Sprösslinge  der  aspirationalen  Politik  unserer  Ahnen,  die 
so  lange  und  so  viel  von  Schicksalsschhägen  zu  leiden  hat- 
ten; sagen  wir  uns  von  den  schwärmerischen  Phantasien 
los,  die  nun  gegenstandslos  geworden;  die  alten,  glühen- 
den, heiligen  Aspirationen  unserer  Ahnen  sind  nun,  Gott 
sei  Dank,  zum  wirklichen  Leben  gereift;  hören  wir  also 
auf,  nach  dem  Blendwerk  wesenloser  Phantasien  zu  ha- 
schen, und  seien  wir,  wie  es  den  Söhnen  einer  mannhaften 
gebildeten,  intelligenten  Nation  geziemt,  praktisch;  und 
da  wir  zur  Entscheidung  des  Schicksals  unserer  Nation  be 
rufen  sind,  seien  wir  zuvörderst  Alle  staatsklug,  oder  fol- 
gen wir  doch  wenigstens  den  Staatsklugen. 

„Unsere  Zeit  —  sagt  Edgar  Guinet  —  will  um  je- 
den Preis  hoffen  —  und  sie  thut  recht  daran.  Aber  unsere 
Hoffnung  sei  kein  leeres  Wort ;  bestreben  wir  uns  neue 
und  wahre  Ideen  zu  entdecken,  denn  diese  ziemen  dem 
menschlichen  Geiste,  denn  sie  erzeugen  in  ihm  die  Wahr- 
heit, welche  die  Zukunft  gebiert.  Nui'  so  entwickelt  sich 
das  Leben,  nur  so  ist  die  Hoffnung  gegründet.  " 

Und  damit  könnte  ich  vielleicht  meine  Erwiderung 
auf  Ludwig  Kossuth's  Fünfkirchner  Brief  beschliessen. 
Doch  nachdem  er  mich  einmal  durch  seinen  Angriff  zu 
dieser  Polemik  gezwungen  hat,  und  ich  noch  Einiges  über 
Kossuth's  Politik  im  Allgemeinen  und  über  sein  jetziges 
Vorgehen  insbesondere  zu  bemerken  habe  :  so  will  ich 
denn  auch  diese  Bemerkungen  aussprechen. 
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IV, 

Was  ist  die  Fahne,  was  das  Ziel  Ludivig  Kossuths  ? 

„Auch  ich  kaim  —  sagt  L  K.  in  seiaem  Fünfkirchuer 
Briefe  —  Gefühle  haben,  und  auch  meiue  politische  Keligion 
hat  auf  ernster  üeberzeugung  beruhende  Dogmen,  au  welchen, 
eben  weil  sie  auf  ernster  üeberzeugung  beruhen,  keine  Wen- 
dung der  Ereignisse,  ja  selbst  die  Hoffnungslo- 
sigkeit nichts  ändern  kann.  Von  der  Hoffnungslo- 
sigkeit bin  ich  aber  weit  entfernt. 

Welches  sind  wohl  diese,  auf  fester  UeberzeiiariiDö: 
beruhenden  Dogmen  der  politischen  Religion  L.  K.'s? 
Einige  derselben  kennt  die  Welt,  er  selbst  hat  sie  oft  ge- 
nug verkündet.  Ich  will  hier  nur  von  dem  einen  sprechen, 
welches  er  als  das  Banner  seiner  politischen  Religion  seit 
1849  immer,  bei  jeder  Gelegenheit  emporhielt,  die  sich 
ihm  zum  Sprechen  oder  zum  Handeln  darbot. 

Und  dieses,  als  Banner  dienende  Dogma  ist  ? 

Die  absolute  vollkommene  Unabhängigheit,  oder 
richtiger  ausgedrückt  —  denn  unsere  Unabhängigkeit  be- 
sitzen wir  nun  schon  und  wenden  sie  auch  grösstentheils 
an  —  die  Lostrennung  von  der  Dynastie  Habsburg- 
Lothringen. 

Und  dass  mich  Niemand  beschuldige,  ich  wolle  ver- 
dächtigen, nachdem  doch  Ludwig  Kossuth  selbst  in  sei- 
nen neuesten  Kundgebungen  jene,  von  ihm  in  dem  Briefe 
an  Franz  Deäk  ausgesprochene  Behauptung,  dass  „die 
Rechte  des  Landes  mit  dem  Bestände  der  Dynastie  un- 
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vereinbar  seien",  dahin  erklärt  Iiat,  daas  er  dies  blo«  l)e 
dingt  aiisgesproelien  habe. 

Kr  weiss  es,  warum  er  seinen  früheren  Worten  jetzt 
diese  mildere  Bedeutung-  gibt:  ich  aber  bin  gezwungen  zu 
glauben,  —  und  ich  meine,  dass  auch  der  Leser  mir  nach 
dem  Durclilesen  dessen,  was  icli  vorbringen  Averde,  recht 
geben  Avird  —  dass  die  Losreissung  von  der  I  )ynastie  vom 
14.  A\)y\\  1849  au  bis  heute  das  politische  Banner  Lud- 
wig Kossuth's  war. 

Um  dies  zu  beweisen,  will  icli  nicht  einzelne  Stellen 
aus  den  Briefen  citiren,  die  er  nach  unserem  Sturz  im 
Jahre  1849  in  den  ersten  Jahren  des  Exils  schrieb,  obwohl 
ii-h  es  könnte,  da  ich  die  Kopien  mehrerer  dieser,  an  ver- 
schiedene Personen  gerichteten  Briefe  besitze.  Man  könnte 
auf  dieselben  sagen,  dass  er  sie  in  der  ersten  Bitterkeit 
des  Schmerzes  über  den  Sturz,  in  der  Hoffnungslosigkeit 
der  Möglichkeit  eines  friedlichen  Ausgleiches,  zu  einer 
Zeit  schrieb,  als  aus  diesen  Gründen  nicht  nur  er  allein, 
sondern  auch  sämmtliche  Emigranten  sich  zur  Losreis - 
sungs-Politik  bekannten.  Ich  übergehe  daher  diese,  und 
theile  nur  einige  Briefe  aus  jener  Periode  theilweise  oder 
ganz  mit,  in  Avelcher  die  Regierungsgew^alt  bereits  ihre 
ersten,  zwar  noch  ungenügenden,  aber  in  Bezug  auf  die 
künftige,  friedliche  Entwickelung  der  Dinge  bereits  Hoff- 
nung erweckenden  Schritte  gethan  hatte.  Diese  Briefe 
enthalten  auch  in  andern  Beziehungen  viel  Interessantes; 
sie  lassen  uns  nämlich  die  Hauptprincipien  der  Politik  L. 
K.'s  in  klarem  Lichte  erscheinen,  und  zeigen  uns  an  man- 
chen Stellen  einzelne  Züge  seines  Charakters.  Und  ich 
fühle  mich  zur  Veröffentlichung  dieser  Briefe  vollkom- 
men berechtigt,  denn  sie  tragen  durchaus  keinenPri- 
v  a  t  c  h  a  r  a  k  t  e  r  an  sich :  Briefe,  die  vom  Haupte  der 
„Nationalregierung"  —  wie  L.  K.  selbst  das  ausländische 
Revolutionskomit^  nannte,  in  Staats-Angelegenheiten  der 
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Nation  an  ein  Mitglied  dieser  Nationalregieruug  gerichtet 
sind,  das  Schicksal  der  Natiou  tief  berühren,  solche  Briefe 
können  keine  Privatbriefe  sein,  deren  Veröffentlichung 
Anstand  nnd  Coiirtoisie  verbieten,  denn  sonst  müsste 
sich  ja  die  zeitgenössische  Geschichte  blos  auf  die  oft  un- 
wahren Mittheiluugen  öffentlicher  Aktenstücke  und  der 
Zeitungsartikel  beschränkeji,  was  die  pragmatische  Ge- 
schiclifsschreibung  uumöglihh  machen  würde.  Tch  bin  also 
zur  Publikation  dieses  Briefes  vollkommen  berechtigt. 

Jeder  meiner  Leser  kann  es  wissen,  dass  Se.  Majes- 
tät, Franz  Josef  am  19.  April  1860  an  den  General  Be- 
nedek,  als  den  neu  ernannten  Gouverneur  unseres  Landes 
ein  Handschreiben  gerichtet  hat,  in  welchem  dem  Lande 
Konzessionen  versprochen  werden.  Meine  Leser  können 
wissen  und  —  aber  nur  einige  —  wissen  es  auch,  dass 
gegen  dieses  piiblizirte  kaiserlichen  Handschreiben  von 
gewissen  Kreisen  im  Laude  eine  Manifestation  vorberei- 
tet wurde.  Das  Konzept  oder  blos  der  Auszug  (genau 
weiss  ich  es  nicht)  dieser  Manifestation  wurde  Ladislaus 
Teleki  mitgetheilt,  damit  mau  durch  ihn  die  Meinung, 
Avelche  die  Emigration  und  besonders  Ludwig  Kossuth 
darüber  äussern  würde,  erfahre.  Dies  ist  also  der  Gegen- 
stand des  folgenden  Briefes: 

Ludwig  Ko  ssuth   an    Graf  Ladislaus   Teleki. 
Regents  Park  Terrace,  London,  26.  April  1860. 

Lieber  Freund  !  Dein  Brief  vom  22.  April  ist  sicher  in  meine 
Hände  gelangt. —  Ich  spreche  zunächst  über  den  wichtig- 
sten Punkt  Deines  Briefes,  über  die  beabsichtigte  Erklärung,  welche 
(ich  muss  es  wiederholen)  n  ach  dem  Ausspruch  Deines  Korrespon- 
denten keine  positive  Kundgebung  enthält,  sondern  nur  gegen  die 
falschen  Verbreitungen  der  bezahlten  Presse  Thatsachen  erwähnt, 
also  eine  Art  journalistisciie  Polemik  gegen  journalistische  Ent- 
stellungen ist. 

Was  mich  anbelangt,   so  würde  ich,  wenn  schon  Diejenigen, 
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welche  man  die  „eiutlussreioheu  Klasseu"  nennt,  eine  Kuudgebuug 
iiüterzeitiiueu,  eine  Erklärung  erwarten,  in  welcher  sie  sagen,  was 
sie  wollen,  und  nicht  eine  Zeitungspolemik.  Aber,  wenn  sie  es  den- 
noch thun  wollen,  so  versichere  ich  Dich,  dass  ich  weder  mit  Wor- 
ten, noch  thatsächlich  entgegentreten  werde,  aber  mich  damit 
identifiziren,  ja  durch  meine  vorläufige  Billigung  den  Schritt  so  zu 
sagen  provoziren,  das  ist  ein  Opfer,  zu  welchem  ich  nur  dann  bereit 
sein  kf'tnnte,  wenn  ich  daraus  für  das  Vaterland  irgend  einen  gros- 
sen positiven  Nutzen  ersehen  würde;  den  sehe  ich  jedoch  nicht, 
während  ich  andererseits  folgende  zwei  Grüude  dagegen,  d.  h.  ge- 
gen das  von  mir  verlangte  Opfer  habe: 

1.  Mein  Beitritt  würde  die  Konsequenz  meiner  ganzen  politi- 
schen Vergangenheit  kompromittiren,  und  ich  besitze  nichts,  als 
was  ich  vom  Schitibruch  meines  Lebens  gerettet  habe. 

2.  Ich  würde  die  Partei  zu  Hause  über  meine  Grundsätze  oder 
meine  Politik  irreführen,  jene  Partei,  mit  welcher  ich  mich  ideuti- 
fizirt  fühle. 

Wenn  der  Vorschlag  von  den  Leuten  unserer  Partei  käme,  und 
zwar  mit  dem  Bedeuten,  dass  sie,  welche  die  Umstände  kennen, 
denselben  für  gut  und  nothwendig  halten,  so  würde  ich  sagen :  Seht 
zu,  was  Ihr  thut.  Euer  ist  die  Verantwortlichkeit,  ich  bin  nicht  der 
Mann  dazu,  unter  Euch  eine  Spaltung  hervorzubringen.  Aber  der 
Vorschlag  kommt  nicht  von  unserer  Partei,  und  da  ich  nicht  weiss, 
was  diese  darüber  denkt,  so  würde  meine  Einwilligung  die  Verant- 
wortlichkeit mir  aufbürden  und  unsere  Partei  über  meine  Politik 
irre  machen. 

Du  weisst,  lieber  Freund,  dass  ich  die  Unabhängigkeit  unseres 
Vaterlandes  für  gewiss  halte,  ')  (denn  sie  gehört  zu  den  Postulaten 
des  normalen  Zustandes  Europas)  und  desshalb  denAusgleich 
mit  Oesterreich  unter  was  immer  für  einer  Be- 
dingung als  ein  Unglück  betrachten  w  ü  r  d  e :  nichts- 
destoweniger aber  begreife  ich,  dass  unserem  armen  Volk  der  ge- 
genwärtige Zustand  unerträglich,  und  ich  würde,  wenn  der  Oester- 


)  Es  ist  zu    bemerken,  dass   Ludwig   Kossuth  unter    diesem    Wort 
immer  die  am  14.  April  proklamirte  Unabhängigkeit  versteht. 
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reicher  von  der  Xoth  gezwimgeu  uuser  Vaterland  in  integrum  re- 
stituiren  würde,  es  niclit  allein  nicht  übel  nehmen,  wenn  die  Nation 
mit  dem  sich  aussöhnte,  welchen  sie  zum  Verlust  des  Thrones  ver- 
urtheilt  hat,  sondern  ich  würde  auch  mit  Freuden  darauf  verzichten, 
den  ewigen  Schlaf  in  der  Erde  meines  Vaterlandes  zu  schlafen. 

Aber  ein  solches  Resultat  erwarten  selbst  die  sanguinischesten 
Konservativen  von  der  beabsichtigten  Kundgebung  nicht,  — •  was 
ist  also  der  Zweck  derselben  ? 

Man  sagt,  die  Einheit  der  Meinungen.  Es  ist  ein  grosses  Ding 
um  diese  Einheit,  aber  wie  wichtig  sie  auch  sei,  so  kann  sie  doch 
niemals  der  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel  zu  einem  Zweck  sein, 
und  zu  welchem  Zweck  wäre  diese  Einheit  gemacht  ?  Zum  Zweck 
des  Ausgleichs  mit  den  Oesterreichern  auf  Grund  von  Konzessionen. 
Das  ist  der  Zweck,  kein  anderer.  Das  geht  klar  aus  dem  Ganzen 
hervor,  besonders  aus  dem  vierten  Punkt ');  dieser  kann  wegblei- 
ben ,  aber  die  Tendenz  bleibt  erwiesen.  Nun,  ich  möchte  zu  diesem 
Zwecke  keine  Einheit  suchen  ;  je  grösser  diese  wäre,  für  ein  um  so 
grösseres  Unglück  würde  ich  sie  halten.  Wenn  der  Nation 
dieser  Zweck,  diese  Politik  gefällt,  gut,  sie  möge 
zusehen,  —  aber  ich  kann  unsere  Partei  dazu  nicht  einladen, 
ich  kann  von  der  Fahne  nicht  abstehen,  zu  wel- 
cher mein  Herz,  meine  üeberzeugung  geschworen, 
ich  will  unter  dieser  leben,  als  ein  lebender 
Protest  gegen  die  österreichische  Usurpation; 
und   unter   dieser   Fahne   will   ich   sterben. 

Du  sagst  richtig,  lieber  Freund,  dass,  (wenn  der  vierte  Punkt 
weggelassen  wird)  in  dem  Vorschlag  nichts  ist,  was  nicht  wahr 
wäre;  nur  dass  noch  mehr  wahr  ist. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  in  der  Absicht  der  Nation  liegt,  um  der 
Eintracht  willen  sich  unter  die  Fahne  der  Konservativen  zu  bege- 
ben,; wenn  dem  so  ist,  so  stelle  ich  mich  ihr  nicht  in  den  Weg. 
Gott  weiss  es,  dass  ich  weder  die  Leitung  affektire,  noch  Andere  darum 
beneide.  Aber  meine  Üeberzeugung  gestattet  mir  nicht,  wenn 
meine  Meinung  in  den  Augen  wessen  immer  irgend  ein  Gewicht 
hat,  dies  dazu  zu  benützen,  dass  meine  politischen  Freunde  im  Va- 


' )  Die  Punkte  folgen  weiter  unten. 
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t'^ilniulo  von  iinspier  gomoiiiscliaflliVlion  Fahue  sich  ab-  und  dor 
konservativen  Fahne,  der  Fahne  der  Kzuzessionisten  sich  zuwenden. 

])u  weisst,  mein  Herzensfreund,  dass  wenn  wir  sie  auch  mit 
unserer  Billigung  encouragirten,  meines  Erachtens  nicht  zwei  Dut- 
zend konservative  Notabilitäten  sich  finden  würden,  welche  die  be- 
absichtigte Erklärung  unterzeichnen  möchten  (ausgenommen  der 
L  Punkt  bleibt  darin).  Aber  sie  möchten  wohl,  dass  von  unserer 
Partei  Tausende  die  p]rklärungunterschreiben.  Allein  unsere  Partei 
braucht  eine  solche  Erklärung  nicht,  von  ihr  weiss  die  ganze  Welt, 
dass  sie  mehr  will.  Zu  sprechen  istXiemandgenöthigt;  doch  wenn 
Jemand  spricht  und  weniger  sagt,  als  die  Welt  im  Hinblick  auf 
seine  Konsequenz  von  ihm  erwartete,  so  macht  er  einen  Klickschritt 

Möge  sie  es  thun,  wenn  es  ihr  beliebt,  ich 
stelle  mich  ihr  nicht  in  den  Weg,  die  Nation  ist 
der  Herr;  — aber  man  kann  nicht  verlangen,  dass  ich,  der 
als  Organ  des  nationalen  Willens  die  Thronentsetzung  des  österrei- 
chischen Hauses  proponirte,  dass  ich  —  sage  ich  —  mich  mit 
dem  Rückschritt  identifizire,  ja  mit  meiner  Billigung  die 
Partei  zu  dem  Rückschritt  einlade,  deren  Fahne  icli  bin.  Ich  bin 
in  einer  exzeptionellen  Lage,  ich  kann  die  Defereuz  gegen  die  kon- 
servative Partei,  die  mit  mir  bisher  im  Antagonismus  war  und  jetzt 
mit  mir  sich  identifiziren  will,  nicht  so  weit  treiben,  dass  ich  Alles, 
wass  ich  zu  Hause  während  des  Kampfes,  Alles  was  ich  seitdem 
Angesichts  Europa's  und  Amerikas  sagte  und  that,  gradezu  des- 
avouire. 

Wenn  die  Nation  es  thun  will,  so  möge  sie  es  thun,  ich  werde 
es  dulden,  ich  brachte  mich  nie  in  Gegensatz  mit 
der   Nation   — aber  sie  muss   es  ohne   mich  thun. 

Eines  habe  ich  vergessen ;  Du  hast  recht,  ich  habe  gesagt, 
dass  Alles  richtig  ist,  was  in  dem  Vorschlag  gesagt  w4rd.  Ich  muss 
eine  Ausnahme  machen.  Im  ersten  Punkte  wird  gesagt,  dass  was 
immer  für  ein  Versuch,  der  nicht  die  Wiederherstellung  des  kon- 
stitutionellen Zustandes  bedingt,  den  allgemeinen  Wunsch  nicht 
befriedigen  Avird,  —  es  wird  daher  behauptet,  dass  nicht  die  Ver- 
fassung, so  wie  sie  1848  reformirt  wurde,  sondern  die  Wiederher- 
stellung des  verfassungsmässigen  Zustandes  den  allgemeinen 
Wunsch  befriedigen  würde. 
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Ich  glaube  dies  nicht,  uucl  wemi  es  deuuoch  so  wäre,  so  winde 
ich  mich  nicht  durch  den  Oesterreicher,  sondern  durch  meine  ei- 
gene Nation  verbannt  fühlen. 

Du  wirst  sagen,  das  sei  Alles  nur  Kaisonnement ;  was  sei  denn 
meine  positive  Meinung  V  Die  folgende  : 

1.  Diejenigen,  welche  den  Vorschlag  machen,  haben  sich  nie- 
mals um  meine  Meinung  gekümmert,  sie  sollen  mich  auch  jetzt  aus 
dem  Spiel  lassen ;  folge  Deiner  Ueberzeugung,  rathe  ihnen  nach 
Deiner  ueberzeugung  und  deinem  Urtheil.  Von  mir,  bitte  ich  Dich 
sprich  mit  ihnen  nicht. 

2.  Die  nationale  Einheit  wird  geboren  und  wird  erhalten  ohne 
Erklärung;  um  ihretwillen  bedürfte  es  also  der  Deklaration  nicht. 
Sie  mögen  sie  aufrechterhalten,  so  wie  sie  sie  geschaffen  haben,  und 
sie  mögen  sie  kräftigen  durch  die  zur  Orientirung  dosiguirten  That- 
sachen  der  vis  inertiae.  Eine  Erklärung  wird  nicht  verschmelzen, 
sondern  lösen ;  Einer  wird  sie  nicht  unterschreiben,  weil  er  darin  zu 
wenig,  der  Andere,  weil  er  darin  zu  viel  sieht,  und  die  beim  Han- 
deln zusammen  gingen,  werden  sich  über  Worte  veruneinigen. 

3.  Wenn  jene  Partei,  welche  1847/48  entweder  gegen  uns, 
oder  nicht  mit  uns  war  (wie  z.  B.  M.  L.),  dennoch  schreiben  oder 
manifestireu  will,  so  wird  ihr  der  au  Herrn  Benedek  geschriebene 
kaiserliche  Ukas  eine  sehr  günstige  Gelegenheit  zu  einem  mannhaf- 
ten Schritt  geben,welcher  seitens  jenerPartei  ein  entschiedenerSchritt 
nach  Vorwärts  (nicht  aber  ein  Kückschritt  der  fortgeschrittenen  Par- 
tei) sein  wird,  und  welcher  ausserdem,  dass  er  auf  gesetzlichem 
Boden  bleibt,  die  Nation  zu  grossem  Dank  verpflichten  und  viel 
mehr  zur  Konsolidation  der  Einheit  beitragen  würde,  als  wenn  mau 
unsere  Partei  zu  einer  Kundgebung  bereden  würde,  welche  die  ün- 
abhängigkeitserklärung  desavouirt  und  von  dieser  Seite  ein  Kück- 
schritt wäre. 

Als  ich  das  Telegramm  las,  fürchtete  ich,  das  neue  österrei- 
chische Manöver  werde  bei  allem  Humbug  desselben  eine  Spaltung 
herbeiführen  und  sich  eine  Partei  machon,  weil  es  heilige  und  ge- 
liebte Namen  erwähnt :  Komitat,  Keichstag,  Selbstverwaltung.  Seit- 
dem ich  den  Ukas  selbst  gelesen  habe,  fürchte  ich  nichts.  Es  ist 
Hohn  und  Insult  auf  die  Leiden  gehäuft. 

Selbst  der  konservativste  Ungar  erwähnt  pacta  conventa;  da 
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Wird  oklru)rt,  sowie  muu  1849  die  Voifasisimg  oktroyirt  hat,  —  wo 
ist  sie  ? 

Der  Ungar  will  nicht  vom  ^Viener  Minister  abhängen,  und  hat 
auch  das  Gemeindesystem  nur  vom  Reichstag  annehmbar  erklärt. 
Dieses  (kaiserliche  Handschreiben)  verweist  Herrn  Benedek,  der 
selbst  ein  lebendes  Gravamen  ist,  hinsichtlich  der  Gemeinde,  Ko- 
mitats-  und  Reichstags-Orgauisation  auf  die  künftigen  Instruktio- 
nen des  Wiener  Ministeriums. 

Der  Ungar  verlangt  die  Rückkehr  auf  die  historische  Basis ; 
der  Ukas  hält  die  reichseinheitliche  Organisation  aufrecht,  und  ver- 
ordnet, dass  selbst  das  Komitat  in  den  Rahmen  derselben  einge- 
engt werde. 

Der  Ungar  fordert  seine  Selbstständigkeitsrechte  zurück,  der 
Ukas  schmeichelt  ihm  mit  der  Hoffnung,  die  Gnade  werde  für  ihn 
so  weit  gehn,  dass  man  bald  auch  ihm  verleihen  wird,  was  man  den 
elenden  Oester reichern,  Czechenu.  s.  w.*)zu  oktroyren 
beabsichtiget. 

Wenn  das  ein  Köder  ist,  so  ist  es  kein  solcher,  mit  dem  man  unga- 
rische Fische  fängt.  Nein,  nicht  einen  einzigen.  Es  ist  ein  Hohn, 
ein  Insult,  der  nur  Indignation  erregen  kann. 

Die  konservative  Partei  soll  dagegen  ihre  Stimme  erheben. 
Die  Unterzeichner  sollen  in  ihrem  Namen  und  nicht  im  Namen  der 
Nation  sprechen  und  die  oben  erwähnteKardinalsüude  hervorheben, 
ihr  Programm  vorbringen  und  sagen,  dass  dies  das  Minimum 
sei,  -welches  sie  zu  befriedigen  vermag. 

Ich  schreibe  dieses  Minimum  her,  wie  ich  es  aus  G.  K.'s  Vor- 
trag und  jenen  Schriften  entnommen  habe,  welche  Du  mir  ein  und 
das  andere  Mal  aus  der  Heimath  mitzutheilen  die  Güte  hattest : 

Restitutio  in  integrum  auf  Grund  der  pacta  conventa  und 
daher  : 

1.  Die  Wiederherstellung  der  Territorial-Iutegi'ität  des  Landes; 

2.  die  Wiederherstellung  der  Verfassung,  sowie  sie  im  Jahre 
1848  reformirt  wurde ; 


■*)  Ich  bin  so  frei  zu  fragen  :  „Warum  nennt  Ludwig  Kossuth  die 
Oesterreicher  und  Czechen  Elende  ?  Dann  soll  es  in  den  unteren  Schichten 
keine  dünkelhafte  Prahlerei  und  Aufgeblasenheit  geben,  wenn  selbst  ein 
Parteiführer,  der  gewesene  Gouverneur, von  andern  Völkern  so  spricht!" 
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3.  das  Verhältniss  zu  den  Erbprovinzen,  also  zur  Wiener  Re- 
gierung im  Sinne  der  pacta  conventa  blos  auf  die  Personalunion  be- 
schränkt; und 

4.  zur  Garantie  die  Aufhebung  jener  ewigen  Konflikte,  welche 
daraus  entspringen,  dass  derselbe  Fürst,  dessen  Pflicht  es  ist,  Un- 
garn konstitutionell  zu  regieren,  seine  anderen  Provinzen  absolu- 
tistisch regiert.  Also  der  Wunsch,  dass  nicht  allein  Ungarn  in  seine 
Verfassung  wieder  eingesetzt  werde,  sondern  dass  auch  die  öster- 
reichischen Erbprovinzen  konstitutionell  regiert  werden,  und  so  durch 
die  Einheit  der  Tendenz  im  Oberhaupt,  das  konstitutionelle  Prinzip 
nicht  mehr  den  Angriff"en  des  absolutistischen  Prinzips  ausgesetzt  sei. 

Dies  mögen  die  Konservativen,  oder  wenn  Du  sie  so  nennen 
willst,  die  Gemässigten,  sagen.  Sie  können  es  sagen,  denn  die  ersten 
drei  Punkte  sind  streng  gesetzlich,  den  vierten  auszusprechen,  ist  die 
conservative  Partei  bereits  auf  einem  Eeichstag  übereingekommen. 
Dies  auszusprechen  ist  jetzt  opportun,  denn  von  österreichischer 
Seite  ist  eine  Thatsache  dazwischen  gekommen,  welche  man  an- 
nehmen oder  beantworten  muss.  Es  ist  rathsam,  dass  sie  es  sagen, 
denn  sie  müssen  die  europäische  öffentliche  Meinung  orientiren. 
(Du  weisst,  dass  die  , Times*  Hosianna  rief,  auch  über  die  Konzes- 
sionen, der  halboffizielle  „Coustitutionel"  aber  die  Freude  der  franzö- 
sischen Regierung  ausdrückte,  und  die  Wiener  Blätter  dies  auszu- 
posaunen sich  beeilten.  —  Die  Galle  schäumt  in  mir  über  diese 
Freude  und  nicht  wahr,  mit  Recht?)  Und  endlich  wäre  eine  solche 
Erklärung  auch  für  die  gemässigte  Partei  selbst  nützlich;  denn  durch 
30 — 40  bekannte  Namen  unterzeichnet  (was  praktisch  möglich  ist), 
würde  die  Erklärung  mehr  zur  Gewinnung  des  Vertrauens  der  Na- 
tion beitragen,  als  eine  nichts  deklarirende  Deklaration,  von  Tau- 
senden unterzeichnet  (was  praktisch  nicht  möglich). 

Ich  schliesse  diesen  Gegenstand  damit,  was  ich  vielleicht  gleich 
Anfangs  erwähnen  sollte.  Die  Situation  hat  sich  geändert;  das 
beabsichtigte  Manifest  ist  veraltet.  Man  kann  nicht  mehr  sagen, 
dass  man  mit  dem  befolgten  System  nicht  zufrieden  ist,  weil  man 
darauf  antwortet :  das  System  existirt  nicht  mehr,  man  hat  es  geän- 
dert. Folglich  muss  man  das  antworten,  was  an  die  Stelle  dessel- 
ben gesetzt  wurde.  Hierauf  kann  man  aber  nur  mit  der  Darlegung 
des  Minimums  antworten. 
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Aber  dies  ni«")oren  Diojeni^'on  thnn,  bei  welchen  dieses  Mini- 
mum ein  Fortschritt  und  ein  Unterpfand  der  Verschraelznucj  mit 
der  Nation  ist,  und  sie  sollen  nicht  die  Unterschrift  Dorjenigon  ver- 
langen, die  sich  damit  im  Falle  derNoth  vielleicht  zufrieden  geben, 
welche  es  aber  nitlit  als  Programm  aufstellen  können,  ohne  die 
1849-er  Fahne  zu  zertrümmern  und  einen  Bussgesang  anzustim- 
men ;  davon  zu  schweigen  (denn  das  zählt  freilich  nicht  im  Inte- 
resse der  Nation),  dass  sie  uns,  die  Vertreter  der  1849-er  Fahne  im 
Auslande  von  sich  Verstössen  würden.  Wenn  es  ihnen  so  beliebt, 
so  dulden  wir  es,  aber  provozireu  wir  sie  nicht  dazu.  (Die  anderen 
Theile  des  Briefes  siuechen  von  Dingen,  welche  auf  unseren  (le- 
genstand keinen  Bezug  haben.)  —  Und  jetzt,  Gott  mit  Dir,  mein 
lieber  Freund.  Genehmige  meine  freundschaftliche  Achtung  und 
meinen  Gruss.  Dein  Getreuer 

K  0  ssu  th  u.  s.  w.*" 

Aus  diesem  Briefe  erselieii  Avir  klar,  dass  die  Fahne 
Ludwig  Kossuths's  aueli  im  Jahre  1860  noch  immer  die 
Falme  desAhfalls  von  1849 war,  wir  sehen, dass  ,er  sich 
selbst  für  den  Träger  der  Faline  des  1849 -er 
Abfalls'  hält  lind  sieh  als  solchen  im  Auslände  verkün- 
det; dass  „er,  der  die  Vernrtheilung  des  Hauses 
Österreich  zum  Thronverluste  propouirte,  sich 
mit  deniAusgleiche  nicht  identifiziren  könne," 
dass  ,er  von  der  Fahne  nicht  ablassen  kann, 
zu  der  sein  Herz  und  seine  Ueberzeugung  ge- 
schworen, dass  er  unter  ihr  als  lebendiger  Pro- 
test gegen  die  österreichische  Usurpation  le- 
ben, und  unter  ihr  sterben  will";  dass  er  „den 
AusL^eich  mit  den  Österreichern  nnter  welchen 
Bfdhigunfian immer  für  ein  Fn glück  halten  würde" 
und  wenn  die  Nation  sich  dennoch  ausgleichen  sollte, 
so  w  ürde  sie  die  Vertreter  der  Falme  von  1849 
von  sich  stossen." 

Und  dass  er  dieser  F'ahne,der  Fahne  des  Abfalls  von 
1849,  bis  heute  treu  geblieben  ist,  und  nach  dem   obigem 
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Zitate,  unter  derselben  auch  sterben  will,  das  gebt  unzwei- 
felhaft aus  den  Worten  des  Fünfkirehner  Briefes  hervor, 
die  am  Anfange  dieses  Kapitels  stehen,  dass  nämlich  an 
seinen  Ueberzeugungen  „keine  Wendung  der  Ereignisse, 
ja  selbst  die  Hoffnungslosigkeit  nichts  ändern  hann." 

Die  eiserne  Konsequenz,  das  unerschütterliche  Fest- 
halten an  seinen  Ueberzeugungen  sind  gewiss  einer  der 
schönsten  Züge  im  Charackter  dieses  Mannes,  wiewohl 
übrigens  auch  der  Ausspruch  des  lateinischen  Aphorisma 
wahr  ist  :  ^Sapientis  est,  mutare  consilium  in  melius" ;  — 
es  ist  dem  Weisen  eigen,  seine  Meinung  in  eine  bessere 
zum  verwandeln.  Ich  weiss  diese  Konsequenz  an  Ludwig 
Kossuth  mit  voller  Anerkennung  zu  Avürdigen,  und  glaube, 
Niemand  wird  ilin  dafür,  dass  er  seiner  Ueberzeugung  so 
treu  bleibt,  tadeln.  Niemand  wird  streben,  ihn  in  derselben 
wankend  zu  machen.  Möge  er  seiner  Ueberzeugung  nur 
auch  ferner  treu  und  konsequent  bleiben;  aber — und  dies 
fordern  wir  mit  Recht  und  billigerweise  von  ihm  —  nur 
für  seine  eigene  Person.  Möge  er  diese  seine  Ueberzeu- 
gung in  seinem  eigenen  Busen  bewahren  und  ptlegen  bis 
ins  Grab,  ^  wir  werden  seine  Konsequenz  loben ;  aber 
andere,  eine  ganze  Nation,  besonders  deren  ungebildetere, 
zum  Verstäudniss  und  zur  Beurtheilung  der  Staatsaugele- 
genheit unfällige,  niedere  Volksklasseu  möge  er  nicht  zur 
Annahme  seiner  Ueberzeugung  verlocken,  er  möge  zu  die- 
sem Zwecke  bei  der  Nation  nicht  agitiren.  Dazu  hat  er 
nicht  das  Recht,  dies  darf  er  billigerweise  nicht  thun. 

Er  soll  auch  nicht,  wie  er  es  in  seinem  Fünfkirchner 
Briefe  thut,auf  das  BeispielGallilei's  sich  berufen,  der  als  er 
gezwungen  wurde,  seinen  Glauben  an  die  Bewegung  des 
Erdballs  abzuschwören,  im  Momente  der  Abjuration  in 
die  bekannten  Worte  ausbrach  :  „e  pur  si  muove  —  und 
sie  bewegt  sich  doch."  Wie  sehr  auch  Gallilei  für  seine 
Ueberzeugung  agitirt  hätte,  wenn  er  auch  seine  ganze  Na- 
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tion  dazu  bewogen  liätte,  seine  Ueberzeugung  zu  tlieileu, 
so  \\  iinle  dies  keine  andere  Folo;e  j^cliabt  liabeu,  als  dass 
seine  Nation  über  ein  wirklich  vorhandenes  Naturphäno- 
meu  au%eklärt  worden  wäre.  Der  Zweck  Gallilei's  war 
einzig  die  Wissenschaft,  die  Niemandem  schaden,  sondern 
nur  nützen  konnte,  indem  sie  die  Kenntnisse  eines  jeden 
Einzelnen  bereicherte. 

Aber  was  ist  der  Zweck  Ludwig-  Kossuth's,  wenn  er 
die  Fahne  des  1849-er  Abfalls  hochhält? 

Dieser  kann  nichts  anderes  sein,  als  einen  e  u  e  R  e  v  o- 
lutionl  denn  das,  was  auf  diese  Fahne  geschrieben  ist, 
könnte  man  blos  durch  eine  Revolution  zu  Stande  brin- 
gen, wenn  dies  nämlich  überhaupt  möglich  wäre;  und  wenn 
die  Nation  so  blöde,  so  unvernünftig  wäre  —  wovor  sie  je- 
doch ihr  gesunder  Verstand  bewahren  wird  —  diese 
Ueberzeugung  Kossuth's,  für  deren  Annahme  er  bei  der 
Nation  so  lebhaft  agitirt,  wirklich  zu  theilen,  dann  wüi'de 
sie  sich  geradewegs  in  den  Strudel  der  Revolution  stürzen! 
Spricht  es  doch  Kossuth  selbst  in  seinem  Briefe  an  die 
Wähler  des  Jäszladdnyer  Stuhlbezirks  klar  und  deutlich 
aus,  dass  ^die  Erreichung  des  Zieles,"  welches  er 
sich  ausgesteckt  hat,  j,nicht  auf  dem  Abgeordneten- 
sitze zu  bewe  rkstelligen  sei."  Dieses  Ziel  ist  blos 
durch  die  Waffen,  durch  d  i  e  R  e  v  o  1  u  t  i  o  n  zu  er- 
reichen. 

Und  will  dies  vielleicht  die  Nation?  Ich  sehe,  ich 
weiss,  dass  sie  es  nicht  will.  Es  sind  nun  ungefähr  andert- 
halb Jahre,  seit  ich  aus  dem  Exile  ins  Vaterland  zurück- 
gekehrt bin,  und  ich  habe  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Stimmung  der  Nation  kennen  zu  lernen.  Ich  sehe,  dass 
hie  und  da  —  und  leider  eben  in  einigen  unserer  kernun- 
garischen Städte  —  einige  charakterlose,  von  üblen  Lei- 
denschaften getriebene  Menschen,  die  nichts  zu  riskiren 
haben   und  daher  um  jeden  Preis  die  Verwirrung  wün- 
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sehen,  da  diese  sie  an  die  OberÜäelie  befördern  konnte, 
durch  ihre  gewissenlosen,  korainunistischen  Wühlereien  ein 
paar  Hundert  unwissende,  einfältige  Einwohner  zu  Exzes- 
sen verleitet  haben.  Ich  sehe,  dass  einige  Ehrgeizige,  die 
nach  hohen  Aemtern  und  Macht  geizen,  das  Volk  zu  an- 
dern Zwecken,  auf  andere  Weise  fortwährend  aufhetzen. 
Aber  diese  ausgenommen,  sehe  ich  in  der  ganzen  vater- 
ländischen Intelligenz  nicht  die  geringste  Neigung  zur  Re- 
volution. Die  ansehnliche  Reichstags-Opposition,  das  so- 
genannte linke  Zentrum,  und  deren  im  Lande  existirende 
Partei  hat  sich  zwar  auch  Prinzipien  zur  Aufgabe  gestellt, 
welche  von  denen  der  IMajorität  abweichen;  aber  sie  will 
diese  Prinzipien  nicht  durch  gewissenlose  Aufreizung  der 
unteren  Volksklasseu,  sondern  auf  konstitutionellem  Wege, 
blos  durch  gesetzliche  Mittel  zur  Geltung  bringen,  —  und 
sie  schaudert  vor  der  Revolution  gerade  so  zurück,  wie 
die  Rechte  und  die  Masse  der  hinter  derselben  stehenden 
intelligenten  Staatsbürger.  Ich  kann  also  nirgends  im 
Lande  revolutionäre  Neigung  bemerken. 

Aber  vielleicht  glaubt  Ludwig  Kossuth  dennoch  an 
das  Vorhandensein  derselben  in  der  Nation,  da  er  eine  so 
agitatorische  revolutionäre  Politik  befolgt  ?  Erst  jüngst 
sagte  er  in  seinem  Fünfkirchner  Briefe,  „dass  er  noch 
ferne  ist,  die  Hoffnung"  auf  die  Verwirklichung  ,, seiner  po- 
litischen Religion"  „seiner  auf  ernster  Ueberzeugung  be- 
ruhenden Dogmen",  seiner  Aspirationen  aufzugeben,  und 
dass  „blos  zwei  oder  dreihundert  Menschen  in  einem  ver- 
zweifelten Momente  des  Wankelmuths  den  Glauben  an 
die  Nation  aufgegeben  haben." 

Also  sollte  L.  K.  die  ungarische  Nation  wirklich  für 
revolutionär  halten  ?  Ich  weiss  vom  Gegentheile ;  ich  weiss, 
dass  es  auch  damals,  als  über  die  Nation  die  eiserne  Ru- 
the  des  drückendsten  Absolutismsus  geschwungen  ward, 
und  als  sie  deshalb  Grund  genug  gehabt  hätte,  revolutio- 
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iiäie  Neigungen  im  blutenden  Bu.seii  zu  hegen, — ieli  weiss, 
sage  ieh,  dass  es  selbst  damals  die  grösste  Klage  Ludwig 
Kossutlis  war,  die  Nation  sei  nicht  revol  u  tiouär,  son- 
dern bereit  zur  Unterhandlung. 

Einen  Ik^weis  liiefür!  —  höre  ieh  den  Leser  rufen. 
Ich  kann  reichlich  damit  dienen  dureh  mehrere  Briefe 
Ludwig  Kossuth's  selbst.  Hier  ist  Einer  derselben,  der 
zugleich  als  Beweis  dafür  dient,  dass  der  Schwerpunkt 
der  Politik  Ludwig-  Kossutli's  die  Losreissung. 

Ludwig  Kossiith  an  Giaf  Ladislaus  Teleki., 

liegents  Park  Tf-rrace,  London  1.  Mai  1860. 

,  Lieber  Freund !  Als  das  Konzessionstelegramm  einlangte 
(noch  bevor  wir  das  Patent  selbst  gekannt  hatten)  schrieb  und  Hess 
Jösika  schreiben  :  ich  solle  ihm  Instruktionen  ertheilen.  Ich  schrieb 
ihm,  dass,  wenn  daheim  die  Bewegung  in  die  konzessionale  Rich- 
tung fortgerissen,  wenn  auf  den  ausgesäeten  Wind  der  Sturm  als 
Ernte  folgen  würde,  ich  nicht  der  kompetente  Kathgeber  wäre.  — 
—  Ich  schliesse  hier  in  Kopie  zwei  Punkte  aus  meinem  Briefe  an 
Nikolaus  Jösika  bei,  welche  mehr  sind  als  Polemik,  welche  zeigen, 
in  welchem  Lichte  sich  mir  das  darstellt,  was  zu  Hause  geschieht 

Mit  herzlicher  Achtung  dein  Freund  Kossuth." 

Auszug  aus  dem  Briefe,  den  Ludwig  Kossuth  unterm 
29.  April  1860  an  Nikolaus  Jösika  richtete: 

„5.  Der  ausgesprochene  Charakter  der  vater- 
ländischen Bewegung  in  allen  ihren  thatsäch- 
lichen  K  un  d  ge  bu  ngen  i  st  di  e  Wiedererlangung 
der  Verfassung  unter  österreichischer  Oberho- 
heit, und  De  sav  o  uiru  ng  der  nationalen  Richtung. 

.Du,  freilich,  erhebst  einen  Wehruf  darüber,  denn  du  willst 
dies  nicht,  und  deine  von  edleren  Gefühlen   geschwellte  Brust  em- 
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pfiudet  schon  vor  diesem  Gedaüken  Abscheu  :  aber  es  ist  dein 
Fehler,  dich  so  sehr  über  die  G ä h r u n g*)  im  natio- 
nalen Leben  zu  freuen,  dass  Du  nicht  prüfst,  was  hinter 
dieser  Gährung  steckt,  denn  während  zehn  Jahre  sind,  (wie  Du 
sagst)  zweihundertdreiundfünfzig  Ungarn  in  Deinem  Hause  einge- 
kehrt, und  nicht  ein  Einziger  hat  Dir  (was  freilich  sehr  natürlich  ist) 
gesagt,  dass  er  mit  den  Oesterreichern  paktireu  wolle;  und  weil  Du 
hie  und  da  einen  überschwänglichen  Herzenserguss  zu  hören  be- 
kommst, welcher  —  um  mich  Deiner  Worte  zu  bedienen  —  sagt  : 
Was,  Konzessionen?  Die  braucht  der  Teufel!  —  so  freust  Du  Dich 
über  eine  solcheAeusserung  ungemein,und  siehst  dieThatsachen  nicht 
in  ihrem  Zusammenhange,  siehst  nur  die  gefälligen  Details  und  nicht 
das  Verkehrte  und  Fehlende;  Du  siehst  vor  lauter  Bäumen  den 
Wald  nicht,  und  untersuchst  nicht,  wohin  der  Bach  treibt,  der  so 
lieblich  vor  Deinen  Augen  dahinfliesst. 

„Missverstehe  mich  nicht.  Ich  spreche  nicht  von  den  gehei- 
men Wünschen  der  Herzen ;  ich  sage  nicht,  dass,  wenn  Jemand  dem 
Vaterlande  die  Befreiung  von  Oesterreich  fertig  auf  einer  Präsen- 
tirtasse  entgegenbrächte,  wie  sie  Napoleon  der  Lombardei  entge- 
gen brachte,  sich  auch  nur  ein  einziger  unter  den  ältesten  Altkon- 
servativen finden  würde,  der  da  sagte  :  Wir  brauchen  sie  nicht! 
Wir  können  uns  allein  erhalten;  ich  ziehe  die  gemischte  Ehe  vor," 
(diese  Lieblings-Hobby  Szecheuyis.)  Kein  Einziger  würde  dies  sa- 
gen, ja,  Du  würdest  sogar  einstimmige  Cheers  hören,  wie  sie  die 
Welt  noch  nicht  gehört  hat. 

„Und  dies  ist  noch  nicht  Alles;  Ich  weiss  es,  mit  inniger  See- 
lenfreude, es  gibt  noch  Patrioten,  die jeden  Augenblick  be- 
reit sind,  ihr  Leben,  ihr  Alles  für  die  Befreiung  des  Vaterlandes 
aufs  Spiel  zu  setzen,  und  die  an  verschiedenen  Orten  in  der  Provinz 
energisch  in  dieser  Richtung  thätig   sind.  Allein  sie  besitzen  nur 


*)  ich  fürchte  sehr,  dergleichen  Behauptungen  könnten  der  Welt  zu- 
letzt leicht  den  Glauben  beibringen,  dass  L.  K.  selbst  da^  Aufhören,  die 
Vernichtung  der  Gährung  im  nationalen  Leben  mit  gleichgiltigen  Au- 
gen ansehen  würde,  wenn  nur  seine  revolutionären  Aspirationen  ihr  Ziel 
erreichen  ! 

8* 
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eiueu  proviuzielleu  Wirkiiiigt^krcit;  und  iiidit  bie  siud  e^,  die  der 
offeuen  Beweguug  des  Laudes  die  Hichluug  vorscbieibeu.  Dies  ist 
eine  positive  Thatsarhe. 

„Eudlich  weiss  ich,  dass  das  Gefühl  der  Masse  desuugarischeu 
Volkes  so  beschaffen  ist,  dass  man  vor  ihm  die  Kniee  beugen  muss. 
Aber  wie  überall,  ist  die  Masse  auch  bei  uus  eine  vis  iner.s  (eine 
träge  Kraft,  *)  welche  sagt :  Wir  werden  das  Unsrige  thun,  gebt  ihr 
nur  die  Ordre  aus,  —  sie  gibt  keine,  sondern  nimmt  eine  Kich- 
timg  an. 

„Diejenigen hingegen,  Avelche  den  Kundgebungen  der  nationa- 
len Bewegung  die  Richtung  geben  —  ich  sage  es  auf  das  Entschie- 
denste, haben  der  Bewegung  den  Charakter  des  Strebens 
nach  Verfassungsrestitution  und  der  Verleugnung 
der    Revolution  aufgedrückt, 

„Das  ist  es,  was  ich  stets  missbilligt,  verdammt  und  bekämpft 
habe,  und  noch  jetzt  ent  s  chie den  missbillige,  verdam- 
me und  bekämpfe;  denn  eine  solche  Richtung  wird,  was 
auch  immer  die  theoretischen  Enthusiasten  (!?)  sagen  mögen,  statt 
der  EiTeichung  des  vorgesteckten  Zieles,  die  Nation  nur  neuen 
Täuschungen  entgegenführen,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Geist 
der  Nation  lähmt  und  ihn  für  die  grossen  Entschlüsse,  die  dem 
möglicherweise  eintretenden  grossen  Momente  entsprerhen,  unvor- 
bereitet lässt. 

„Blicke  auf  Venedig,  wie  Du  vor  dem  Kriege  auf  die  Lom- 
bardei sehen  konntest:  es  macht  keine  Demonstrationen;  es  sub- 
skribirt  auch  nicht  Hunderttausende  auf  Akademiepaläste  (!)  für 
Kazinczy-Statuen,  für  Fauteuil  fürs  Museum  und  was  weiss  ich,  wo- 
für noch  Alles:  aber  eine  mannhafte  Trauer,  die  Weise  eines  perso- 
uitizirten  Zähneknirschens  (I)  liegt  über  Venedig  ausgegossen,  so 
dass  die  ganze  Welt,  dasä  Gott  selbst  mit  Fingern  darauf  hinweist 
als  auf  ein  Land,  das  durch  keine  Konzessionen,  selbst  nicht  aus 


•)  Ja,  so  ist  das  Volk  überall,  den  hi  seinem  einfältigen  guten  Glau- 
ben meint  es,  dass  Diejenigen,  deren  Beruf  es  ist,  oder  die  den  Beruf 
auf  sich  genommen  haben,  es  zu  leiten,  ihm  stets  solche  Ordres  geben, 
die  zu  seinem  wirklichen  Wohle  dienen  ;  so  ist  das  Volk,  denn  in  seiner 
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dem  Reiche  der  Phantasien,  mit  der  Herrschaft  der  Oesterreicher 
versöhnt  werden  kann,  *)  Wie  kommt  es,  dass  die  Welt,  ohne  dass 
ein  Wort  gesprochen  Avurde,  dies  versteht,  ahnt,  weiss  ? 

,üud  woher  kömmt  es,  dass  die  ganze  Welt  —  die  ganze 
Welt!  Regierungen  Avie  Nationen  von  der  ungarischen  Bewegung 
das  Gegentheil  glaubt,  dass  sie  glaubt,  Ungarn  werde,  wenn  Oester- 
reich  es  nicht  durch  Konzessionen  versöhnt,  früher  oder  später, 
zwar  aufstehen,  dass  Ungarn  jedoch  durch  vernünftige  Konzessio- 
nen versöhnt  werden  könne?**)  Woher  kömmt  es,  dass  auf  die 
Kunde  vom  Telegramme  Benedeks  Italien  verzweifelnd  erbleichte, 
dass  die  Mitglieder  des  Turiner  Parlaments  und  der  Schwärm  der 
Zeitungsredakteure  erschreckt  sich  zu  unserem  Vertreter  in  Turin 
drängte,  um  zu  verzweifeln  oder  sich  Trost  zu  holen  ?  ***) 

^Der  ,Constitutionele"  wurde  aus  dem  Tuilerienkabinet  in- 
spirirt  (das  ist  Thatsache)  Ungarn  zur  Versöhnung  mit  Oester- 
reich  zu  gratuliren.  Die  „Times"  schreibt  Leitartikel  in  ähnli- 
chem Sinne.****) 


Unverdorbenheit  ist  es  nicht  einmal  fähig  vorauszusetzen,  dass  Diejenigen, 
die  sich  zu  seinen  Führern  aufgeT\'orfen  haben,  auch  nur  im  Stande  wä- 
ren, dasselbe  ohne  ä  u  s  s  e  r  s  t  e  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  leichtsinnig, 
blos  von  persönlicher  Ambition  geleitet,  in  die  Revolution  zu  jagen,  in 
die  Revolution,  welche,  ohne  die  in  hochtönenden  Worten  ausgesteckten, 
köstlichen,  blendenden  Ziele  zu  verwirklichen,  vom  Volke  furcht- 
bare Opfer  verlangt,  und  es  ins  Verderben   stürzt. 

*)  Was  würde  Ludwig  Kossuth  sagen,  wenn  das  Beispiel  der  Stam- 
messympathie der  Italiener,  welches  auf  uns  nicht  passt,  von  Denjenigen, 
auf  welche  es  wirklich  passt ,  von  den  Rumänen ,  Serben ,  Russnyaken, 
Slovaken,  Deutschen,  die  sämmtlich  Söhne  eines  Vaterlandes  mit  uns 
sind,  sämmtlich  befolgt  würde  ? 

**)  Woher  ?  Nun,  ganz  einfach  daher,  weil  Ungarn  noch  dem  lei- 
denschaftslosen Urtheile  eines  jeden  unbefangenen  Patrioten  in  der  Hei- 
math, und  der  g  a  n  z  e  n  W  e  1 1,  in  Folge  seiner  geringen  numerischen 
Kraft  und  der  Nöthigung  seiner  äussern  und  Innern  Verhältnisse  dazu 
gezwungen  ist,  und  weil  es  sich  durch  eine  Revolution  der  Gefahr 
des  Unterganges  aussetzen  Mürde. 

***')  Xun.  wohl  daher,  weil  die  klugen  Italiener  es  gerne  gehabt  hätteui 
wenn  wir  diirch  unseren  Aufstand  ihnen  die  Kastanien  aus  der  G-luth 
geholt  haben  würden. 

****)  Das  kam  Avohl  daher,  weil  es  nicht  in  ihrem  Interesse  stand,  zu- 
zuschauen, wie  die  ungarische  Nation  in  ihr  Verderben  stürzt. 
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.Und  Du,  selbst  Du,  der  befripdigte  E'ithusiast  (ich  mei'ie  be- 
friedigt von  d-n-  imtioiialeii  Bewt3gung)  erachtest  es  für  nöthig,  H.  in 
Paris  den  Auftrag  zu  geben,  er  möge  augenblicklich  seinen  Hut 
nehmen  und  die  Redaktionen  bestürmen,  um  sie  zu  bitten,  dass  sie 
ja  kein  Hosianna  anstimmen.  Schrecklich,  dass  dergleichen  geschah, 
und  dass  Letzteres  nüihig  war  —  und  es  war  uöthig  ! 

Möge  man  Venedig  was  immer   für   Konzessionen  machen, 
glaubst  du  wohl,  es  wird  ein  Italiener  darüber  erblasseu?  Werden 
die  Blätter  Oratulaticnsartikel  schreiben?  Und  wird  man  müssen 
in  Paris  einen  Menschen  bei  den  Redaktionen  die  Runde  machen 
lassen,  um  sie  anzuflehen,  dass  sie  keine  Hosianna  singen  ? 

„Woher  dieser  Unterschied?  Weil  jeder  Athemzug  der  von  dir 
gerühmten  ungarischen  Bewegung  darauf  hiuAveist,  dass  sie  keine 
Losreissungs-,  sondern  Ausgleichs-,  keine  revolutio- 
näre, sondern  eine  konstitutionelle  Tendenz  hat» 
weil,  so  wie  man  in  den  Wald  ruft,  es  aus  dem  AN'alde  heraus- 
hallt; so  wie  der  Charakter  der  ungarischen  Bewegung  in  die 
öffentliche  Meinung  der  Welt  hinausgeschrien  hat,  so  schallt  die 
öffentliche  Meinung  der  Welt  zurück. 

„Lass  mich  dir  eine  Thatsache  erzählen. 

Der  Oesterreicher,  den  Du  für  einen  Poltroii  hältst,  den  ich 
aber  als  dumm  und  aufgeblasen  kenne,  Oesterreich  fürchtet  nicht 
dass  Ungarn  revoltirt,  denn  es  sagt :  Die  Aristokratie  und  der 
grösste  Theil  der  Mittelklasse  wollen  keine  Revolution :  das  Volk 
aber  ist  eine  träge  Masse,  mit  der  eine  revolutionäre  Minorität 
nichts  erreichen  kann,  denn  sie  hat  kein  Geld  und  keine  Waffen  '). 
Dies  ist  die  Ansicht  des  Wiener  Hofes.  Es  wäre  sonderbar,  wenn 
die  Führer  der  Bewegung,  die  sich  in  Wien  frei  bewegen  können, 
aus  dem  Lager  des  Gegners  nicht  einmal  so  viel  Avissen  sollten,  als 
ich,  der  elende  Exilirte  weiss,  aber  sie  mögen  es  nun  wissen  oder 
nicht,  so  viel  muss  auch  ein  Kind  wissen,  dass  man  ohne  Waffen 
nicht  kämpfen  kann. 

„Nun  gut.  Ich  bin  kein  Freund  von  Konspirationen,  dort  wo 
es  ein  Paris  gibt,  wo  man  binnen  drei  Tagen  durch  einen  kleineu 
Barrikadenkampf  die   Dynastie  in  einen    Fiaker    setzen  und  als 
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Avise  ,an  large\  schreien  konnte,  —  dort  mapr  eine  Konspiration 
am  Platze  sein.  Anders  bei  uns,  wo  die  Revolution  ein  grosser 
Krieg  ist.  Wir  haben  nicht  kouspirirt  im  Jahre  1848.  Ich  bin  also 
kein  Frennd  der  Konspirationen,  denn  ich  will  keine  Erneute  son- 
dern eine  Revolution.  Allein  von  einer  Nation,  die  sich  mit  einer 
revolutionären  Tendenz  brüstet,  verlange  ich,  dass  Alle,  oder  doch 
mindestens  Viele  oder  in  Gottes  Namen  Einige  *)  von  dem 
Ziele,  nämlich  von  der  Revolution  instiuktmässig  (!)  durchdrungen 
seien,  und  instinktmässig  auf  dasselbe  losgehen;  ja  ich  fordere, 
dass  ihrer  Viele  seien,  die  in  ihrem  Kreise  von  fünf,  sechs,  zehn 
Personen  über  das  zu  Beginnende  Gedanken  austauschen  und  zum 
Bewusstsein  gelangen. 

„Eh  bien!  AVie  stehen  wir  damit?  Zweihundertdreiundfüufzig 
Ungarn  kehlten  in  deinem  Hause  ein  —  wackere,  gute  Jungen,  wie 
ich  aus  deinen  Briefen  vermuthe.  Wie  viel  waren  nun  unter  ihnen, 
die  zu  dir  sagten :  unsere  Nation  paktirt  um  keinen  Preis 
mit  den  Deutschen,  wir  werden  kämpfen,  sobald  sich  eine  gute  Ge- 
legenheit dazu  darbietet ;  allein  zum  kämpfen  braucht  man  Waffen 
— bekommen  wir  welche,  bekommen  wir  keine?  Gott  weiss.  Der  Kluge 
trilft  Vorbereitungen,  der  Dumme  wartet  mit  aufgesperrtem  Maule 
die  gebratene  Taube  ;  wir  haben  mit  ein,  zwei,  drei,  zehn  Freunden 
Unterredungen  gehabt  —  hier  sind  100,  500,  1000  fl. ;  —  aber 
ich  habe  mit  Niemanden  gesprochen,  hier  sind  meine  zehn  Gro- 
schen, lege  sie  weg;  auch  Andere  werden  kommen,  auch  andere 
werden  bringen;  denn  ein  Geist,  ein  Wille  beseelt  uns;  lege  sie 
weg  und  kaufe  zu  seiner  Zeit  AVaflen  in  Lüttich  und  sende  sie  an  die 
Grenze  (!) ;  —  möglich,  dass  wir  sie  nöthig  haben  werden. 

„Wie  viele  haben  dies  gethan?  Nicht  Einer.  Aber  für  die  Aka- 
demie, das  bezweifle  ich  nicht,  hat  Jeder  etwas  gespendet;  für  die 

Kazinczy-Statue  hat  Jeder  getanzt,**)  L ,  jener  Mensch, 

der  im  November  1848.  nach  Rom  reiste,  und  mich  beim  Abschied 


*)  Und  wie  soll  man  das  dann  nennen,  wenn  blos  Einige  ge- 
gen den  Willen  der  Mehrheit  der  Nation  künstlieh  eine 
Revolution  machen?  Und  wie  brandmarken  unsere  vaterländischen 
Gesetze  dergleichen  Besti-ebungen  ? 

**)  Das  ist  der  echte,  revolutionäre  C^naismus  ! 
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damit  tröstete  (der  Narr!)  dass  icli  König  werden  solle,  wenn  wir 
die  Österreicher  vertreiben,  dieser  Lopressti  hat  für  den  Akademie- 
palast 45,000  H.  gespendet!  Du  freust  dich  in  deinem  Briefe  an 
Latzy  sehr  darüber;  ich  aber  sage  :  Oott  erbarme  sich  unser!  Wir 
hatten  2000  Gewehre  dafür  kaulen  können!!  *) 

Ich  sage  noch  mehr  :  Wir  fragten  Gy.,  ob  ihr  mit  den  Serben 
in  Berührung:  seid?  Nein!  -  Mit  den  Kroaten?  Nein!  -  Mit  den 
Walachen?  Ich  weiss  nicht!  Was  ist  mit  den  Komitaten  jenseits 
der  Donau  geschehen  ?  Noch  nichts !  Warum  thut  ihr  das  Alles 
nicht  ?  Ihr  braucht  Geld  dazu  und  habt  vielleicht  keines  ?  Wir  ha- 
ben keines!  und  wie  viel  würdet  ihr  denn  brauchen  ?  100,000  Franks 
wären  hinreichend.  Und  sie  haben  keine  100,000  Franks!  Sie  er- 
warten sie  von  uns !  Und  wenn  sie  früher  einen  Courier  mit  Berich- 
ten zu  mir  sandten,  borgten  sie  sich  100  Pfund  Sterling  auf  mein 
Conto  aus,  und  schickten  mir's  auf  den  Hals,  (ich  bezahlte  es),  oder 
sie  verkauften  meinen  in  Pest  zurückgebliebenen  Wagen  und  schick- 
ten mir  für  den  Erlös  Berichte!  Für  den  Akademiepalast  aber  haben 
sie  soviel  Geld,  dass  sie,  wie  Du  mir  schreibst,  noch  zwölf  Filialen 
bauen  könnten. 

Und  Du  sprichst  mir  davon,  dass  die  Bewegung  eine  revo- 
lutionäre, und  ich  ein  Imaginarius  (?)  sei ;  dass  ich  die  Nation  belei- 
dige, wenn  ich  ein  Paktiren  mit  Oesterreich  für  möglich  halte  ? 

Erwache,  Mensch,  um's  Himmels  Avillen,  erwache!  denn  durch 
den  Taumel  deiner  guten  Seele  wiegst  du  dich  selbst  in  Schlummer. 
Sporne  durch  deine  Lobsprüche  diese  verfehlte  Richtung  nicht  noch 
mehr  an!  So  retten  wir  das  Vaterland  nicht! 

Die  Bewegung,  so  wie  sie  ist,  als  nationale  und  konstitutionelle, 
ist  ruhmwürdig,  erhaben.  Als  revolutionäre  Bewegung  jedoch,  als 
Vorbereitung  für  die  jeden  Ausgleich  ausschliesende  Unabhängig- 
keit ist  sie  zum  verzweifeln  I 

Ich  missbillige,  verdamme,  bekämpfe  ihre  ganze  Richtung. 

Doch  das  steht  damit  nicht  im  ^\'iderspruche,  dass  ich  deine 
Thätigkeit  in  der  Presse  mit  gröster  Würdigung  anerkenne.  Du 
hast  dir  den  Dank  der  Nation  verdient.  Gib  dich  jedoch  über  die 


*)  Damit  man  sie  dann  an  der  Grenze  konfiszire,  wie  es  mehrmals  ge- 
schah ! 
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Natur  deiner  segenswiirdigeü  Arbeit  keinen  Illusionnen  hin ;  der 
Werth  deiner  Bemühungen  besteht  darin,  dass  Du  1.  die  Unzufrie- 
denheit unseres  Vaterlandes  mit  seinem  gegenwärtigen  Zustande 
Europa  beständig  vor  Augen  hieltst,  und  dadurch  die  Frage  zu  einer 
europäischen  Tagesfrage  reifen  halfst ,  und  2.  dass  Du  hiedurch 
belebend  auf  die  Nation  zurückwirktest. 

Das  sind  grosse,  schwerwiegende,  glänzende  Verdienste.  Ich 
ziehe  den  Hut  vor  deinem  Takte.  AVenn  Du  aber  glaubst,  tonange- 
bend auf  die  nationale  Bewegung  gewirkt  zu  liaben,  so  irrst  Du 
schrecklich.  Das  hast  Du  nicht  gethan,  das  zu  thun  sind  wir  nicht 
im  Stande,  weder  Du,  noch  Laczy,  noch  ich,  keiner  von  uns,  wenn 
Avir  nicht  Geld  senden,  Waffen  schicken,  mit  einem  Heere  nac'i 
Hause  kommen.  Du  theilst  jene  Richtung  nicht.  Wenn  Du  sie  theil- 
test,  würde  ich  dich  nicht  vor  Illusionen  warnen,  sondern  eines  Ver- 
brechens anklagen.  Du  bist  so  weit  entfernt  jene  Richtung  zu  thei- 
len,  dass  Du  Dich  auch  bei  mir  darüber  beklagtest,  die  Instrucktio- 
nen  deiner  Komittenten  desavouirten  die  Revolution. 

Gestatte  mir,  dass  ich,  ein  Wenig  von  deinem  Briefe  abgehend, 
etwas  erwähne,  was  ich  für  das  Wichtigste  vom  Ganzen  halte.  — 
Nach  den  Bewegungen  im  Vaterlande  zu  urtheilen,  erscheint  mir 
die  Zukunft  derart,  dass  der  ünabhängigkeitskampf —  es  sei  denn, 
dass  ausser  aller  menschlichen  Berechnung  liegende  Zufälle  eintre- 
ten, —  erst  dann  wieder  wird  aufgenommen  werden  können,  wenn 
wir  der  Nation  im  Auslände  eine  Stütze,  respektiwe  Hilfe  verschaf- 
fen können ;  denn  sonst  wird  es  daheim  keine  Revolution  geben 
sondern  nur  eine  Emeute,  welche  man  noch  unterdrückt,  ehe  wir 
zu  Hause  eintreffen  können,  um  die  Gefahr  zu  theilen. 

Aber  selbst  wenn  ich  glauben  würde,  dass  die  Nation  keiner 
Hilfe  von  Aussen  bedürftig  ist,  so  wünscht  doch  sicher  selbst  der 
sanguinischeste  Ungar,  dass  sich  im  Auslande  solche  Kombinati- 
nen realisiren  mögen,  welche  fähig  wären,  die  Gefahren  des  Kam- 
pfes zu  vermindern,  die  Leiden,  die  in  seinem  Gefolge  einhergehen, 
zu  mildern,  und  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  zu  erhöhen. 

Ich  gehe  nicht  in  die  Details  ein.  Grosse  Dinge  sind  mit  gros- 
ser Verantwortung  verbunden,  und  wo  eine  grosse  Verantwortung 
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existirt,  da  ist  falsche  Boscheidenhtnt  eben  so  sehr  eine  Sdnde  *), 
wie  die  prätensive  Eitelkeit  eines  Szemere. 

Wenn  im  Auslande,  und  besonders  in  Parisund  Turin  für  unser 
Vaterland  etwas  geschehen  kann,  so  ist  dies  nur  durch  uns  drei, 
durch  Laczy,  K.  und  durch  mich,  möglich,  weil  wir  in  einem  kon- 
stituirten,  solidarischen  (?)  Verhältnisse  zu  den  betreff»^nden  Mäch- 
ten stehen.  Um  Jedoch  mit  Erfolg  wirken  zu  können,  ist  es  durch- 
aus nöthig,  dass  das  Vaterland  unsere  Stellung,  unser  Ansuchen 
unterstütze,  und  uns  eine  Basis,  eine  Stütze  biete. 

Die  Mächte  dürfen  nicht  blos  von  uns  liören,  dass  wir  uns 
für  die  Repräsentanten  und  Führer  der  Nation  halten,  sondern  die 
öfleutlichou  Kundgebungen  der  Nation,  die  Stimme  der  Presse,  die 
Erklärungen  angesehener  Individuen  müssen  sie  immer  und  immer 
in  der  Ueberzeugung  (?)  bestärken,  dass  wir  wirklich  die  Führer  und 
Repräsentanten  der  Nation  sind,  dass,  was  wir  sagen,  die  Nation 
sagt,  was  wir  versprechen,  die  Nation  verspricht,  was  wir  verwei- 
gern, auch  die  Nation  verweigert.  Dann  werden  wir  Gewicht  haben, 
sonst  aber  haben  wir  nur  so  viel,  als  eben  unsere  winzige  Persön- 
lichkeit sich  zu  erringen  vermag. 

Nun,  diese  Stütze  ist  uns  von  der  Nation,  zu  ihrem  eigenen 
Besten,  bisher  nicht  blos  nicht  geboten  worden,  sondern  die  Nation 
hat  auch  alles  angewendet,  um  unseren  Kredit  zu  verringern  :  un- 
seren Einfluss  zu  untergraben. 

Ich  bedaure  (?),  dass  ich  auch  noch  besonders  von  mir  spre- 
chen muss,  allein  es  ist  dies  patriotische  Pflicht  (?)  und  darum  fort 
mit  der  falschen  Bescheidenheit! 

Es  ist  Thatsache  (obwol  eine  drückende),  dass  mein  Name 
kein  Privatname,  sondern  ein  Programm  ist  :  das  Losungswort  einer 
Angelegenheit,  eines  Prinzips.  Die  revolutionäre,  d,  h.  die  ünab- 
hängigkeitspartei,  eiwähnt  man  als  Kossuthpartei.  Im  Auslande 
aber  sind  in  der  Presse,  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Unabhän- 


*)  Also  nur  dies  wäre  eine  Sünde  ?  Und  der  Uebermuth,  die  Phantaste- 
rei, die  Ambition,  die  Nation  um  jeden  Preis  nach  der  eigenen  Einbildung 
beglücken  zu  avoIIcu,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Nation  auf  andere  Weise 
glücklich  werden  will  —  dies  Alles  ist  keine  Sünde  ?  Also  nur  für  die  Sünde 
der  falsclien  Bescheidenheit  hat  L.  K.  ein  so  zartes,  so  empfindliches  Ge- 
wissen ? 
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gigkeitsbestrebimgen  an  meinen  Nameu,  wie  an  eine  Fahne,  ge- 
knüpft *),  und  ich  ernte  da^ür  Beifall  oder  Spott,  je  nachdem  der 
Sprechende  Freund  oder  Gegner  der  ungarischen  Unabhän- 
gigkeitsidee **)  ist.  Von  hier,  als  vom  Gesichtspunkte  der  That- 
sache,  ausgehend,  muss  ich  eine  Thatsache  konstatiren. 

Du  schreibst  mir  in  deinem  Briefe  mit  Emphase:  ,der  Magnat, 
der  Adelige,  der  Bürger,  das  Volk,  Alle,  Alle  halten  an  dir,  lieben 
dich,  vertrauen  auf  dich,  erkennen  dich  als  Führer  an. " 

Missverstehö  mich  nicht,  ich  sehne  mich  nicht  nach  Gesell- 
schaft, sie  ist  mir  eher  lästig,  denn  ich  bin  in  meinem  Elende  sehr 
ungefällig  geworden,  —  und  dann  bin  ich  arm,  ich  bin  nicht  in  der 
Lage  häutig  zu  empfangen. 

Allein  so  gewiss,  als  zweimal  zwei  vier  ist,  so  gewiss  ist  es, 
dass,  wenn  die  Sache,  das  Prinzip,  deren  Banner  zu  sein  mich  die 
ööentliche  Meinung  zwang  (?),  so  heiss  in  allen  Klassen  der  Gesell- 
schaft verehrt  würden,  die  Anhänger  der  Fahne  dieser  nicht  aus- 
weichen würden,  wie  der  Pest.  Von  jenen  253  Ungarn,  die  dein 
Haus  besucht  haben,  sind  viele,  und  besonders  viele  Magnaten,  auch 
nach  London  herübergekommen.  Meinem  Hauseist  jedoch  während 
eines  Dezenniums  ein  ungarischer  Magnat  niemals  auch  nur  nahe 
gekommen ;  von  den  Leuten  mittleren  Standes  kamen  einige  We- 
nige, sehr  Viele  kamen  auch  nicht ;  die  Söhne  des  Volkes  aber  ka- 
men Alle,  vom  ersten  bis  zum  letzten. 

Diese  nackte  Thatsache  hat  positivere  Beweiskraft  als  alle  Ho- 
milien,  Versicherungen  und  Briefe.  Sage  nicht,  es  wäre  gefährlich 
gewesen,  eine  Stunde  lang  dieselbe  Luft  mit  mir  einzuathmeu.  Vor 
Jahren,  als  daheim  die  Strenge  noch  eine  viel  grössere  war,  be- 
suchte mich  V  .  .  .  .  ausAbauj  (ich  hatte  ihn  früher  nicht  gekannt) 


*)  Es  war  dies  nur  der  Fall,  und  zwar  ebensosehr  mit  Recht,  als 
rühmlich.  Da  jedoch  die  Unabhänglg-keit  seit  dem  1867-ger  Ausgleiche  der 
Nation  bereits  verwirklicht  ist,  verbindet  sich  mit  diesem,  in  der 
Geschichte  der  Vergangenheit  so  glänzenden  Namen  gegenwärtig  nur  mehr 
der  Begriff  des  nutzlosen,  revolutionären  Kitzels. 

**)  Auch  dies  kann  nur  von  der  Vergangenheit  gehalten ;  von  der 
Gegenwart,  jetzt,  müsste  er  so  schreiben:  „ich  ernte  dafür  Beifall  oder 
Verdammung,  je  nachdem  der  Sprechende  Freund  oder  Gegner  der  (un- 
nöthigen,  leichtsinnigen,  den  sicheren  Ruin  verursachenden)  Revolution  ist." 
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während  seines  hiesigen  Aufeuthaltes  häufig.  Einmal  kam  er  gera- 
de, als  ich  mich  anschickte  mit  meiner  Frau  auszugehen.  Er  bat 
um  die  Erlaubnis«,  uns  begleiten  zu  dürfen  ;  ich  ersuchte  ihn,  dies 
nicht  zu  thun,  denn  man  würde  ihn  dafür  zu  Hause  einsperren,  ,1'^h 
weiss  dies,  sagte  er,  aber  ich  würde  vor  Hott  und  mir  selbst  errö- 
then,  wenn  ich  es  nicht  wagen  würde,  einigen  Monaten  Gefängniss 
trotz  zu  bieten,  und  aus  Furcht  meine  Grundsätze  und  die  Gefühle 
meines  Herzens  verläugnete."  Mau  sperrte  ihn  ein,  und  er  ist  noch 
stolz  darauf.  —  Später  wurde  Niemand  mehr  eingesperrt,  mit  S. 
K.  und  Domherrn  D.  brachte  ich  zwei  Tage  in  Interlakcn  zu :  wir 
dinirten  zusammen,  und  machten  öffentliche  Ausflüge  miteinander. 
Sie  erzählten  es  zu  Hause  Jedem,  der  es  hören  wollte,  —  man 
sperrte  sie  nicht  ein. 

„Enfin  —  dieses  allgemeine,  absichtliche  Ausweichen  von  Sei- 
ten gewisser  Klassen  ist  unaussprechlich  charakteristisch.  Ich  brau- 
che ihren  Besuch  nicht,  ja  wenn  sie  jetzt,  nach  zehn  Jahren,  anfan- 
gen würden  mich  zu  besuchen,  so  würde  ich  es  als  Beleidigung 
aufnehmen.  So  viel  aber  sage  ich  :  die  höheren  Klassen,  statt  dass 
sie  gestrebt  hätten  im  Auslande  meinen  Einfluss  zum  Besten  des 
Landes  zu  erhöhen,  daheim  aber  mit  der  Sache,  deren  Banner  ich 
bin,  sich  zu  identitiziren,  vermieden  jede  Berührung  mit  mir  wie 
eine  Sünde.  Dann  vertraue  auf  sie !  Aber  das  ist  noch  nicht  genug. 

,Szechenyi  war  nicht  der  Gegner  meiner  Person,  sondern  der 
Sache,  die  ich  vertrat  und  vertrete.  Er  stand  in  unversöhulicher 
Opposition  mit  unserer  Partei,  unseren  Prinzipien,  unserer  Politik.  *) 
Er  starb.  Er  war  der  Prometheus  des  geistigen  Erwachens  des  Lan- 
des, der  Schöpfer  seines  materiellen  Fortschrittes,  und  die  Stütze 
seiner  Nationalität.  Desshalb  verehrte  ich  ihn  stets  als  den  gröss- 
ten  Ungar  unserer  Zeit,  trotzdem  er  mich  tausendmal  verletzt  hat, 
—  und  als  diesem  huldige  ich  seinem  Augedenken.  Er  verdient 
reichlich  die  nationale  Trauer  und  Alles,  was  eine  Nation  dem  An- 
denken ihres  grössten  Sohnes  weihen  kann. 


*)  Das  ist  nicht  Avahr.  Sz^chenyi  stand  vor  1848  mit  den  Prinzi- 
pien der  Partei,  der  auch  Kossiith  angehörte,  nicht  in  Opposition, 
denn  diese  Prinzipien  waren  nicht  revolutionär,  und  mit  Deäk  zum  Bei- 
spiel war  er  bis  zuletzt  Eines  hJinnes.  Er  setzte  sich  gegen  die  Manier 
Kossüth's.  die  er  fiir  revolutionär  gefärbt  hielt,  in  Opposition. 
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„Seine  Parentation  trug  aber  die  Weltpresse  auf  ihren  Millio- 
nen Flügeln  durch  die  vierWeltgegeuden,  als  die  jenes  Mannes,  wel- 
cher der  mächtigste  Gegner  unseres  Bauners  gewesen;  er  wurde  so 
dargestellt,  dass  alles  Unglück,  welches  unser  Vaterland  getrofteu, 
darauf  zu  reduziren  sei,  dass  die  Nation  in  der  Stunde  der  Entschei- 
dung nicht  ihm,  sondern  mir  folgte;  und  man  stellte  ihn  nicht  dar 
als  denjenigen,  der  in  den  Reihen  der  Nation  damals  den  Rückzug 
verursachte,  als  das  Zusammenhalten  Ungarn  auf  ewig  gross,  be- 
rühmt, frei  gemacht  haben  würde. 

Achtet  die  Nation,  achtet  sie  jetzt  darauf,  dass  Szechenyis 
Apotheose  nicht  so  erscheine,  als  ein  nationales  Desaveu  unserer  Po- 
litik, unserer  Tendenz,  unseres  Banners,  als  ein  Desaveu  der  ver- 
gangenen Revolution,  folglich  als  deren  Renunciation  ?  Nicht  bloss, 
dass  sie  hierauf  nicht  achtete,  sondern  diese  Apotheose  steht  ge- 
radezu als  ein  solches  Desaveu  vor  der  ganzen  Welt  da. 

Und  was  thatest  Du  in  der  Presse,  um  sie  und  die  Welt  auf 
den  fechten  Weg  zu  weisen  und  sie  zu  belehren,  dass  die  Verehrung 
und  der  Dank,  welche  die  Nation  mit  Recht  dem  Andenken  Sze- 
chenyis schuldet,  nicht  dahin  gedeutet  werde,  als  ob  die  Nation  die 
Fahne  verlassen  hätte,  mit  der  die  Geschichte  meinen  Namen  iden- 
tifizirte?  Was  thatest  Du?  Nichts! 

„Und  so  nicht  blos  verlassen,  sondern  desavouirt,  sollen  wir 
noch  bei  den  Mächten  einen  Einfluss  haben !  Ich  bitte  Dich,  denke 
Dir  doch  einmal,  wenn  alle  betitelten  und  nicht  betitelten  Notabi- 
litäten,  die  im  Auslande  reisten,  zum  Prinzen  und  zum  Kaiser  ge- 
gangen wären,  (was  wir  leicht  hätten  bewirken  können)  und  gesagt 
hätten :  „Ich  bin  gekommen,  um  Sie  zu  vergewissern,  Sire,  dass 
wir  mit  den  Oesterreichern  nicht  paktiren,  dass  die  ungarische 
National-Regierung  (so  nennt  er  das  Revolutionskomite,  welches 
er,  Teleki  und  K.  gründeten)  so,  wie  sie  konstituirt  ist,  das  unge- 
theilte  Vertrauen  der  Nation  besitzt,  dass  die  Nation  es  als  Führer 
anerkennt ;  ich  bin  gekommen  zu  sagen,  dass  das,  was  es  spricht, 
die  Nation  gesprochen,  was  es  zusagt,  die  Nation  zugesagt  hat.'' 
Denke  Dir,  wie  gross  unser  Einfluss  nach  solchen  Aeusserungen  bei 
den  Mächten  gewesen  wäre.  Hat  das  Jemand  gethan  ?  Niemand ! 
Und  dann  erwarten  sie,  dass  wir  Ihnen  auswärtige  Hilfe  verschaffen ! 
Merci. Gott  mit  Dir !  Dein  Freund  Kossüth. " 
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Bedarf  wolil  das,  was  Ludwig  Kossutli  mit  so  unwi- 
derleglirher  Kraft  seHist  l)ewieseii  hat,  nocli  eines  grös- 
seren Beweises,  dass  näiuliclidie  ungarische  Nation  selbst 
damals  nicht  revolutionär  war,  als  sie  durch  den  Absolu- 
tismus unterdrückt,  gecjuält,  von  Allem,  selbst  ihrer  Spra- 
che, ihrer  Nationalität  l)eraubt,  so  sehr  berechtigt  war,  re- 
volutionär zu  sein?  Und  um  so  weniger  ist  sie  selbst  re- 
volutionär, da  sie  ihre  Konstitution  wieder  hergestellt,  ih- 
re Unabhängigkeit  wieder  erlangt  hat,  da  sie  ihre  Innern 
Angelegenheiten  durch  eine  verantwortliche  Regierung, 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  jedoch,  welche  auch 
von  den  48-er  Gesetzen  anerkannt  und  Jahrhunderte 
hindurch  ausschliesslich  von  den  deutschen  kaiserlichen 
Ministern  nach  ihrer  Willkür  geleitet  ^Aiirden,  im  Einver- 
ständnisse mit  den  übrigen  Völkern  des  gemeinsamen 
Herrschers,  unter  gleichem  Einflüsse,  auf  Grundlage  der 
Parität  erledigen  lassen  kann  und  faktisch  auch  erledigen 
lässt. 

Nachdem  es  also  durch  Ludwig  Kossuth  selbst  aner- 
kannt, ja  sogar  unwiderleglich  bewiesen  worden  ist,  dass 
die  ungarische  Nation  nicht  revolutionär  sei,  wozu  dann 
noch  ferner  die  Fahne  der  Revolution  schwingen  ?  Wenn 
also  —  was  K.  selbst  so  siegreich  dargelegt  hat,  —  in 
dem  Volke  keine  revolutionäre  Neigung  vorhanden  ist, 
wie  sie  denn  auch  wirklich  weder  in  der  Aristokratie, 
noch  in  den  mittleren  Ständen,  also  mit  einem  Worte  in 
der  Intelligenz  existirt,  —  warum  bestrebt  sich  L.  K.  das- 
selbe mit  aller  Kraft  in  die  Revolution  zu  jagen?  Die 
Intelligenz  wird  er  nicht  auf  seine  Seite  bringen  können, 
denn  sie  klammert  sich  mit  patriotischer  Hoö'nung  an  ihr 
gegenwärtiges  KutAvicklungsstadiura,  weil  dieses,  trotzdem 
es  noch  in  einzelnen  Details  mangelhaft  ist,  dennoch  auf 
gesunder  Basis  ruht;  und  sie  sieht  die Nothwendigkeit  der 
Revolution  nicht  ein,  Aveil  die  da  uud  dort    wahrnehmba- 
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ren  Fehler  auch  auf  parlamentarischem  Wege  auszubes- 
sern, die  Mängel  zu  ergänzen  sind.  Das  Volk  kann  zwar 
durch  die  Agitatoren,  die  im  Trüben  fischen  möchten,  auf 
eine  kurze  Zeit  verleitet  werden ;  aber  die  Bew  egung,  die 
K.  durch  das  einfältige  Volk  allein  zu  Stande  bringen 
will,  wii'd  keine  Revolution  sein;  sie  wird  vielmehr  blos 
eine  Emeute,  eine  unrühmliche  Empörung  sein,  die  über 
unser  Vaterland,  welclies  so  lange  nach  Erholung  sich 
sehnt,  und  sich  endlich  zu  erholen  beginnt,  schreckliches 
Unglück  bringen  kann,  die  jedoch  mit  dem  Verderben 
Tausender  rasch  erstickt  sein  wird,  noch  ehe  Ludwig  Kos- 
suth  selbst  nach  Hause  kommen  konnte,  um  „  die  Gefahr 
zu  theilen." 

Wenn  er  selbst  „unter  d  er  Fahne  des  Abfalls, 
der  Revolution,  der  sein  Herz  und  seine  üeber- 
zeugung  zugeschworen,  als  lebendiger  Pro- 
test gegen  die  österreichische  Usurpatio  n  le- 
ben, und  unter  ihr  sterben  will,"  —  nach  Belieben! 
Er  hat  das  Recht  dazu  in  seiner  freiwilligen  Selbstverban- 
nung ;  aber  von  dorther  sich  in  die  Angelegenheiten  des 
Landes  einzumischen,  das  Volk  gegen  den  legalen  Aus- 
di-uck  des  nationalen  Willens  aufzureizen,  zur  Empörung 
zu  hetzen,  dazu  können  ihn  weder  Gott,  noch  Mensch,  noch 
sein  eigenes  Gewissen  berechtigen. 

Ludwig  Kossuth  war  in  der  Vergangenheit, 
wenn  seine  revolutionären  Ziele  es  nötliig  machten, 
keineswegs  immer  konsequent  und  principientreu ;  je 
nach  den  Umständen  wechselte  er  auch  seine  auf  fes- 
ter Überzeugung  beruhenden  Prinzipien,  ja  er  ver- 
zichtete auch  auf  einige  der  Gesetze  von 
18  48,  wie  ich  dies  aus  mehreren  seiner  Briefe  be- 
weisen könnte.  Der  Kürze  wegen  zitire  ich  jedoch  blos 
aus  einen  Briefe  vom  Februar  1860  den  Passus,  in  welchem 
er  sagt :  „die  ungarische  Nationalregierung  gibt  ihre  Zu- 
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«tinimiin;?,  und  l)ietet  ihren  Kintiiiss  dazu  an,  dass  mau  die 
Form  der  zuküiitti«^-en  Verwaltunji;  Sie])enbiirg:en8  von  dem 
ßeschlusseder,  durch  direkte  Abstininiuni^sich  äussernden 
Majorität  des  siebenbürgis<*lien  Volkes  abliäugij^  betrachte. " 
Wie  dieses  Zitat  beweist,  hat  er  sich  zur  Erreichung 
revulutionärer  Zwecke  früher  nicht  blos  über  seine  Prin- 
zipien, sondern  auch  über  die  48-ger  Gesetze  hinausge- 
setzt. Jetzt  indessen  hält  er,  nach  dem  Fünf kirclmer  Brief, 
sehr  \iel  auf  Prinzipientreue,  auf  Konse(iuenz.  Wir  schen- 
ken dieser  seiner  Erklärung  den  vollsten  Glauben,  und  in- 
dem wir  ihn  beim  Worte  nehmen,  bitten  mir  ihn,  er  möge 
auch  jenem  Prinzipe  treu  bleiben,  welches  er  im  ersten 
der  oben  zitii'ten  Briefe  so  richtig  ausgedrückt  hat,  näm- 
lich :  „wenn  der  Nation  das  Ziel,  die  Politik  (von 
welcher  die  Rede  war)  gefallen,  gut, so  möge  sie  zu- 
sehen; "  —  „wenn  die  Nation  etw^as  thut,  möge 
sie  es  immerhin  thuu;  er,  L.  K.  werde  es  dul- 
den; er  werde  sich  niemals  der  Nation  entge- 
gensetzen, aber  sie  möge  ohne  ihn  thun,  was 
sie  thut, ""  —  „möge  die  Nation  dies  thun,  wenn 
es  ihr  beliebt  :  er,  L.  K.  steht  ihr  nicht  im  AVege. 
Die  Nation  sei  derHerr;^  —  oder  indem  er  sagt  : 
wenn  die  Wiederher  Stellung  des  konstitutio- 
nellen Z  US  tan  des  den  AVillen  des  Landes  be- 
friedige, —  dannwürdeersichnichtlängerals 
von  den  Österreichern,  sondern  als  von  seiner 
eigenen  Nation  ausgewiesen  betrachten." 

AVir  bedauern  ihn  und  ich,  der  ich  siebzehn  Jahr  hin- 
durch das  bittere  Brod  der  Verbannung  mit  ihm  getheilt 
habe,  bedaure  ihn  besonders,  wenn  er  sich  in  Folge  seiner 
Konsequenz  und  Prinzipientreue  verpflichtet  fühlt,  in  der 
A^erbaunung  zu  bleiben;  aber  im  heiligen  Namen  der 
nüchternen,  durch  den  Ausgleich  beruhigten,  und  auf  der 
gegründeten  Basis  eine  glücklichere  Zukunft  erhoffenden 


—     129 


Kation  bitten  wii«  ilm,  er  möge  im  Interesse  der  Riüie  der 
Nation  auch  jenem  Prinzipe  treu  bleiben,  welches  gegen 
seine  revulutionären  Agitationen  die  Nation  als  Herrin 
ihres  eigenen  Geschickes  anerkennt.  Nur  so  kann  er  sich 
in  der  Geschichte  den  Glanz  bewahren,  den  er  in  der  Ver- 
gangenheit seinem  Namen  erworben ;  während  er  densel- 
ben im  entgegengesetzten  Falle  durch  seine  revolutionären 
Agitationen  verdunkeln,  und  das,  was  ehedem  Gegenstand 
der  Pietät  war,  zum  Gegenstand  schwerer  Anklagen,  ge- 
rechten Tadels,  ja  sogar  des  Fluches  machen  >vürde. 

Er  wird  sich  vielleicht  noch  erinnern,  oder  wenn  er 
die  Kopien  seiner  Briefe  besitzt,  kann  er  es  auch  lesen, 
dass   er  in  einem  der  lezteren,  welchen  er  am  27.  Mai. 
1860  vorf  London  aus  anLadislaus  Teleki  gerichtet  hatte, 
mit  grosser  Indignation  die  Zumuthungzurtick^vles,  welche 
Jösika  aus  der  Heimath  zugekommen  war,  dass  man  näm- 
lich „seinen  Emissären  schon  genug  gezahlt,  von  seinen  a- 
merikanischen  Papieren  schon  genug  genommen  habe.'^ 
Für  den  Fall,  dass  er  sich  nicht  mehr  daran  erinnern  und 
auch  die  Kopie  seiner  Briefe  nicht  besiezen  sollte,  will  ich 
seinem  Gedächtniss  nachhelfen,  denn  ich  besitze  die  Ko- 
pie Er  sagt  darin  unter  anderem,  dass  derjenige,  gerade 
herausgesagt,  lügt,  der  behauptet,  es  habe  seinen  (K.'s)E- 
missären  kgend  Jemand  zu  Hause  jemals  auch  niu'  einen 
Pfennig  gegeben."  Er  erzählt  im  Gegentheile,  dass  man  die 
Boten,  wenn  man  welche  schickte,  immer  auf  seine  Kosten 
zu  ihm  hinausgeschickt  habe.  So  habe  man,  als  man  einen 
achtbaren  Israeliten,  Namens  Horväth,  zu  ihm  sandte,  von 
Holzhändler L 1000  fl.  auf  L. K.'s.  Rechnung  aufgenom- 
men, die  Rechnung  ihm  zur  Bezahlung  auf  den  Hals  ge- 
schickt, und   er  habe  sie  auch  bezahlt.  Er  erzählt,  da^s 
durch  diesen  Boten  das  heimische  Komite  (.welches  nicht 
er  ernannte")  von  ihm  amerikanische  Noten  im  Nommal- 
werthe  von  einer  Mülion  verlangte,  dass  er  die  Sum- 
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rae  mit  Figyelraesay  nacli  Belj^rad  gesandt  liabe,  und 
das«  ihm  die  Sendung  auf  2<)00  fl.  K.  M.  zu  stehen  ge-# 
kommen  sei.  V.r  crzäldt,  wie  viel  ihm  jene  Boten  ge- 
kostet hätten,  weh'lie  .man  aus  dem  Vaterlande  mit 
der  dringenden  Mahnung  zu  ihm  schickte,  er  möge  je 
nach  der  Wendung  der  politischen  Konjunkturen  im  Aus- 
lande bald  dies,  l)ald  das  thun ;  wobei  man  ihn  mit  der 
Bereitschaft  zum  Aufstande,  mit  kompletten  Organisatio- 
nen, mit  der  Ausflucht,  man  könne  nicht  länger  warten, 
aufgemuntert  hätte*);  wie  eres  für  ein  Verbrechen gehal - 
ten  hal)e,  auch  nur  eine  Gelegenheit  vorübergehen  zu  las- 
sen, ohne  dass  er  versucht  hätte,  die  ungarischen  Kon- 
junkturen zum  Nutzen  des  Vaterlandes  zu  wenden."  Er 
habe  mindestens  100,000  fl.  für  die,  zur  Erreiclfting  jener 
Zwecke  in  Konstantinopel  und  Belgrad  unterhaltenen 
Agenten  und  für  die  Bereisung  der  italienischen  Garni- 
son ausgegeben.  P^r  erwähnt  ferner,  dass  man  von  dem 
Gelde,  welches  seine  Frau  erspart  und  seine  Mutter  zu 
sich  genommen  hatte,  um  es  hinauszubringen,  der  letzte- 
ren 6000  fl.  0.  M.  für  inländische  Bewegungen  erpresst 
habe  u.  s.  w. 

Aus  diesen  Zitaten  kann  L.  K.  ersehen,  dass  ich  die 
Kopie  des  Briefes  besitze.  In  diesem  nun  kömmt  wörtlich 
folgende  Stelle  vor : 

„Ich  brüste  mich  mit  meinen  Opfern  nicht,  ich  verlange  keine 
Anerkennung  für  sie,  und  rechne  sie  mir  auch  nicht  zum  Verdienste 
an  ;  wenn  ich  alles,  sogar  meine  Vaterpflichten  dem  Vaterland  auf- 


*)  Seit  ich  zu  Hause  bin,  habe  ich  mich  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden und  bei  den  verschiedensten  Leuten  erkundigt,  und  überall  ge- 
hört, dass  man  von  dergleichen  Organisationen  gar  nichts  wisse ;  und  dass 
sie  höchstens  aus  der  Aufstachelung  einiger  Honv^doffiziere  bestehen  konn- 
ten. Vielleicht  bekömmt  L.  K.  auch  gegenwärtig  von  seinen  Getreuen 
Xachricht  über  dergleichen  Organisationen.  Ea  wäre  Schade  —  er  darf 
es  glauben  —  für  diese  auch  nur  einen  Heller  auszugeben.  Ein  Beispiel 
ist  Asztalos. 


—     131     — 

opfere,  so  habe  ich  nur  meine  einfache  Pflicht  erfallt  und  damit 
^  Punktum.  Aber  dass  man  nicht  blos  meine  Pflichterfüllung  nicht 
anerkennt,  sondern  dass  die  Leute  zu  Hause  dadurch  der  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  entschlüpfen  möchten,  dass  sie  mir  undankbar,  un- 
gerecht das  andichten,  was  sie  mir  nach  Jösika's   Bericht  andich- 
ten, das  ist  etwas  so  Verabscheuungswürdiges,  dass  es  mich  in 
tiefster  Seele  verstimmt  und  denEntschluss,  denmirdie 
Umstände  immer   mehr  und  mehr  gebieten,  noch 
beschleunigen   wird,dass  ich   nämlich  meine  poli- 
tischeLaufbahn   als  definitiv  abgeschlos- 
sen betrachte." 

.Zu   diesem  Entschlüsse   drängen   mich   alle  Umstände.   Du 

glaubst,  dass  sie  sich  tröstlich  gestalten ich  sehe  das  Gegen- 

theil,  —  seit  zehn  Jahren  war  ich  noch  niemals  so  hoffnungslos  in 
Hinsicht  ai#  die  Zukunft  meines  Vaterlandes,  als  ich  es  jetzt  bin. 
Und  der  Grund  hievon  ist  das  Urtheil,  welches  ich  über  die  kon- 
sequent logische  Richtung  der  vaterländischen  Bewegung  hege." 

Und  indem  er  das  in  den  obigen  Briefen  Enthaltene 
wiederholt,  schliesst  er  seinen  Brief  folgendermassen  : 

„Das  Ende  des  Syllogismus  ist  dies :  ohne  auswärtige  Hilfe 
wird  es  im  Vaterlande  keinen  Revolutionskampf  geben ;  auswärtige 
Hilfe  können  wir  nicht  herbeischaffen*),  ohne  diese  wird  das  Vater- 
land paktiren,  und  so  naht  der  Moment,  in  welchem  mir  nichts 
mehr  übrig  bleibt,  als  zu  sagen  :Ichhabe  den  Sand 
meinerLaufbahn  reichlich  mit  Schweiss 
befeuchtet  —  meine  Laufbahn  ist  zu  Ende. 

Nun,  die  Umstände,  das  Interesse  der 
Heimath,  der  gesetzlich  ausgesprochene 
Wille  derNation  befehlen  ihm  jetzt 
den  Entschluss  an,  seine  politische 
Laufbahn  für  abgeschlossen  zu  be- 
trachten. Das  Vaterland  hat  schon 
p  a  c  1 1  r  t,   und  der   Moment  ist  da,  seine  obigen  Worte 


*)  Und  wenn  er  sie  auch  herbeischaffen  könnte,  und  der  Revohitions- 
kampt'  begänne,  dann  Wehe  dem  armen  Yaterlande  !  Beim  Ende  des  Kampfes 
könnten  wir  wahrscheinlich  mit  Kosziusko  sagen  :  Finis  Hungarie  I 

9* 
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zu  sageu  :  er  hat  den  Sand  seiner  Lauf- 
bahn reichlich  m  i  t  ö  '•  h  w  e  i  s  s  b  e  f  e  u  c  li- 
t  e  t  —  seine   Laufbahn   ist   zu   Ende!" 

Wir  nehmen  ihn  1)  e  i  m  Worte!  Und 
wii'  rechnen  darauf,  dass  er  es  halten  wird.  Und  nun 
Gott  befühlen  ! 


i 
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